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  1. Kapitel


  


  Dr. Emmerich Höfer erhob sich beim Eintritt des Geistlichen.


  Mit einem wissenden Lächeln um die Mundwinkel trat er hinter seinem Schreibtisch hervor. Wenn der gute Hennemann mit dieser Miene bei ihm auftauchte, war der Anlaß immer ein spezieller: Es ging um einen Häftling. Oder um den oder die Angehörigen eines solchen.


  Sie schüttelten sich die Hände, und Dr. Höfer dirigierte den Besucher in einen der drei Sessel, denen man es auf den ersten Blick ansah, daß ihre Anschaffung viele Jahre zurücklag.


  »Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, führen Sie wieder einmal einen schweren Kampf gegen ein schwieriges Problem«, sagte der Gefängnisdirektor, als sie sich gegenübersaßen. »Oder irre ich?«


  Ein leises Heben der Schultern und der Ansatz eines Seufzers leiteten die Antwort ein:


  »Es bringt die Nähe zur Basis mit sich, daß man manche Ereignisse überscharf sieht, lieber Doktor Höfer.«


  »Während ein Direktor weitab vom Schuß sitzt. Das meinten Sie doch!«


  »Vielleicht nicht so provokativ. Aber es ist doch ganz natürlich, daß ich mit den persönlichen Problemen der Gefangenen in ganz anderer Art und Weise konfrontiert werde als Sie. Sie sind die Administration, ich bin die Praxis.« Höfer nickte. »Also gut, wie lautet Ihr Problem diesmal?«


  In Pfarrer Hennemanns Handbewegung lag alle Ratlosigkeit, die mit seinem »Problem« zusammenhing.


  »Leider ist Ihre Frage nicht so leicht und eindeutig zu beantworten, wie sie gestellt ist. Einfach deshalb, weil ich noch nicht dahintergekommen bin, was genau mich so beunruhigt.« Ein schnelles Durchatmen, dann sagte er: »Ich mache mir Sorgen um Olaf Boransky.«


  Dr. Emmerich Höfer stutzte. Seine Augen suchten den Schreibtisch ab, entdeckten den blauen Karton mit Daten und Namen.


  Der Name Boransky stand an dritter Stelle von oben. »Boransky. Der wird doch übermorgen entlassen«, sagte er und legte den Karton zurück. »Gibt es Schwierigkeiten mit ihm, Herr Pfarrer?«


  Hennemann schüttelte den Kopf. »So gesehen, nicht.«


  »Das sollte mich auch wundern. Es hat bis heute nie Beschwerden über ihn gegeben. Er zählte doch zu den ausgesprochen friedfertigen Sträflingen.«


  Hennemann schluckte den Einwurf unwidersprochen hinunter, während Dr. Höfer anmerkte:


  »Und schließlich war es doch auch Ihrer Initiative zu verdanken, daß man ihm einen Teil der Strafe erließ.« Pfarrer Hennemann lehnte sich zurück. Nur seinen Händen war anzusehen, daß ihn die Angelegenheit, die ihn hergeführt hatte, mehr bewegte, als er zuzugeben bereit war. »Gerade das macht mir plötzlich Sorgen.«


  »Ich bitte Sie, Herr Pfarrer, nun übertreiben Sie aber.«


  »Ich habe oft versucht, mit Boransky ins Gespräch zu kommen. Es ging immer gut, bis zu dem Punkt, wo ich auf die Zukunft zu sprechen kam. Was geschehen sollte, wenn seine Strafe vorbei sei.«


  »Vielleicht hat er Hemmungen, seinen Angehörigen gegenüberzutreten.«


  »Ich glaube nicht, daß er irgendwelchen Angehörigen gegenübertreten will. Es hat ihn während all der Jahre niemand besucht.«


  »Sie sagten eingangs, Sie machten sich Sorgen um Boransky. Irgendwie müssen Sie diese Sorgen doch begründen können.«


  Hennemann schüttelte den Kopf. »Alles, was ich vermute, kann falsch sein.«


  »Und was vermuten Sie?«


  Pfarrer Hennemann zögerte lange mit der Antwort, und man spürte, wie sie, dann gesagt, ihn doch unzufrieden machte:


  »Ich fürchte, daß er eine Dummheit vorhat. Eine Unüberlegtheit. Wenn ich eben sagte, daß die Gespräche mit Boransky immer nur bis zu einem gewissen Punkt gingen, so muß ich jetzt einschränkend erwähnen, daß das vor dem Tod seines Freundes Kaiser war. Die mangelnde Bereitschaft, sich mit mir zu unterhalten, hat sich seit jenem schlimmen Vorfall so verhärtet, daß so gut wie kein Gespräch mehr zustande kommt. Das einzige, was er mich immer wieder fragt, ist: >Herr Pfarrer, was können Sie mir über den Tod von Kaiser sagen? Wie weit sind die Untersuchungen gediehen? Wer war der Täter?<«


  Dr. Höfer winkte ärgerlich ab.


  »Die Untersuchung ergab eindeutig, daß kein Fremdverschulden vorlag. Kaiser erhängte sich selbst, während seine Zellengenossen beim Fernsehen waren.«


  »So das offizielle Untersuchungsergebnis. Ich habe es Boransky gegenüber immer wieder erwähnt.«


  »Es gibt nur ein offizielles Ergebnis.«


  »Boransky zweifelt es an. Mit Vehemenz und...« Hennemann stockte und schloß dann leise: »... mit viel Überzeugungskraft.«


  »Ich weiß. Angeblich hatte Kaiser vor, eine wichtige Aussage zu machen.«


  Der Pfarrer nickte. »Ja, und niemandem schien es der Mühe wert, diesem Hinweis mit entsprechendem Nachdruck nachzugehen. Für Boransky besteht nicht der allergeringste Zweifel daran, daß Kaiser erhängt wurde. Nun ja, für die Staatsanwaltschaft ist das Thema vom Tisch. Nichts ist bequemer als eine geschlossene Akte.«


  Dr. Höfers Stimme klang nachsichtig: »Ihr Sarkasmus und Ihre Bitterkeit richten sich an die falsche Adresse, lieber Herr Pfarrer. Vergessen Sie nicht, daß ich es war, der eine genaue Untersuchung forderte.«


  »Ja ja...« Hennemann nickte. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf... Wenn ich Boransky auf seine Freilassung anspreche, bekommen seine Augen immer einen eigenartigen Glanz.«


  »Was erwarten Sie, Herr Pfarrer? Es ist doch normal, daß er sich freut.«


  »Es ist kein Glanz, der Freude ausstrahlt, Herr Doktor Höfer. Es ist ein kalter, beherrschter Glanz, der bewußt macht, daß sich hinter ihm ein Geheimnis verbirgt. Vielleicht ein sehr gefährliches Geheimnis. Nur einmal hob sich für mich der Vorhang, der seine wahren Empfindungen verdeckt. Das war, als ich ein Bibelwort zitierte und er mit einem ebensolchen antwortete: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Da blitzte es auf in seinen Augen, nur für den Bruchteil eines Atemzuges. Aber was da aus seinen Augen sprach, war eiskalter, unversöhnlicher Haß, der mich frösteln ließ.«


  »Gegen wen sollte sich solcher Haß richten? Gegen die Gesellschaft? Den Staat? Die Exekutive?«


  »Ich glaube eher, daß sich dieser Haß gegen eine Einzelperson richtet. Vielleicht auch gegen eine bestimmte Gruppe... Nein!« Hennemann schüttelte kurz und heftig den Kopf. »Nicht Gruppe, doch wohl Einzelperson.«


  »Aber er hat sich nie dazu geäußert. Nie eine solche Person beim Namen oder der Funktion genannt.«


  »Nein. Ich bedaure sehr, daß wir keine Möglichkeit haben, entlassene Strafgefangene in ihrem eigenen Interesse im Auge zu behalten.«


  Dr. Höfer versuchte ein Lächeln. »Die Betroffenen denken darüber wohl etwas anders. Abgesehen davon sollten Sie nicht vergessen, daß es eine Menge Organisationen und Institutionen gibt, die sich mit der Fürsorge um entlassene straffällig Gewordene befassen. Und über eines sollten wir uns ebenfalls im klaren sein, lieber Herr Pfarrer: Hat ein Mann nach seiner Entlassung vor, seinen Wiedereintritt ins normale Leben mit einer neuen Straftat zu beginnen, so werden weder Sie noch ich ihn davon abhalten können. Das mag nach Resignation klingen, bleibt jedoch nüchterne Realität.«


  »Aber die Resozialisierung...«


  Dr. Höfer winkte ab. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich unterbreche. Ein kluger Kopf hat behauptet, Resozialisierung könne nur dort erfolgreich vonstatten gehen, wo sie sich ohne behördliche Krücken entwickle und wo sie seitens des Betroffenen gewünscht wird. Ich stimme dem zu. Was haben Sie eigentlich über die Angehörigen erfahren?«


  »Sein Vater kam vor zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben. Seine Mutter heiratete drei Jahre später wieder. Einen Finanzbeamten. Es gab auch noch einen Bruder, aber der ist seit sieben Jahren verschollen. Die letzte Nachricht stammte aus Mittelamerika, wo er als Entwicklungshelfer tätig war. Alle Nachforschungen verliefen im Sande.«


  »Haben Sie ihn gefragt, wohin er von hier aus gehen will?«


  »Ja, öfters. Geantwortet hat er mir nur einmal. Er sagte: Es wird ein kühler Wind sein, der mich abholt und in die richtige Richtung bläst.«


  Das Klingeln des Telefons auf Höfers Schreibtisch nahm Pfarrer Hennemann zum Anlaß, sich zu erheben.


  »Sehen Sie nicht zu schwarz«, meinte Höfer, als er seinem Besucher zum Abschied die Hand schüttelte.


  Hennemann hatte die Worte noch im Ohr, als er bereits das Tor passierte. Waren seine Erwartungen zu hoch geschraubt gewesen? Was hatte er erwartet? Hilfe? Verständnis? Geteilte Besorgnis? Sah er wirklich zu schwarz?


  »Es muß mir was einfallen...«, murmelte er auf dem Weg zum Parkplatz. »Es muß mir was einfallen...«


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Der 9. Mai, ein Montag, war ein herrlicher, sonnendurchfluteter Maitag.


  Die eiserne Seitentür fiel nicht laut krachend hinter Olaf Boransky ins Schloß, sondern leise, mit einem kaum hörbaren Knirschen. Fast diskret.


  Der ehemalige Häftling Boransky lehnte sich gegen die Mauer, schloß die Augen und ließ sich die wärmende Sonne ins Gesicht scheinen. Wie ein Kinostreifen rollte die letzte Stunde vor seinem geistigen Auge ab. Das Verabschieden bei jenen, bei denen man sich verabschieden mußte. Mußte? Bei denen man es tat. Ohne viel zu überlegen.


  Ungerührt hatte er die Allgemeinplätze der guten Ratschläge, Empfehlungen und Warnungen über sich ergehen lassen. Die routinemäßigen ebenso wie die, von denen er wußte, daß sie vom Gefühl eigener bitterer Erfahrungen diktiert wurden.


  Auch die Feststellung des Asservatenverwalters, daß die zweitausend Mark, die er bei seiner Verhaftung bei sich trug und die vom legalen Verkauf einer vom Großvater geerbten Taschenuhr stammten, nur noch die Hälfte wert seien, konnte ihn nicht beeindrucken.


  Olaf Boransky sog den Mai ein, der nicht anders roch als im Gefängnishof und doch so ganz anders war.


  Er öffnete die Augen, begann zu sehen und zu gehen. Langsam, gemächlich schlendernd. Er genoß das Geradeauslaufen, das Nicht-kehrt-machen-Müssen vor dem schallschluckenden Mauerwerk, der ständig dünner und dumpfer werdenden Luft, je näher man sich der steinernen Barriere näherte.


  Er passierte bereits die dritte Omnibushaltestelle, als er noch immer nach der Antwort auf die Frage suchte, warum der Pfarrer sich seinen Auszug hatte entgehen lassen. Olaf Boransky wußte, daß er sich selbst belog, mit dem Abwinken, dem gedachten »na, wennschon!« Er versuchte, sich seine Enttäuschung einzugestehen. War es seine so offen und aggressiv demonstrierte Kühle dem Gottesmann gegenüber, die diesen fernbleiben ließ?


  Oder war er erkrankt?


  Es hatte ihn, Boransky, viel Mühe gekostet, seine Zuneigung für Pfarrer Hennemann zu verbergen, sich ihm nicht mitzuteilen. Sich zu zwingen, seine geheimsten Gedanken verschlossen zu halten, obwohl sie ihm manchmal den Atem zu nehmen schienen.


  Doch die Zeit hatte seinen Haß geordnet, ihn überschaubar und berechenbar gemacht. Ja, berechenbar. Nichts und niemand würde ihn davon abbringen können, diese Rechnung zu begleichen.


  Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte, und ebenso unwillkürlich wandte er sich um, sah zurück, obwohl er sich geschworen hatte, keinen Blick an das Monument seiner jüngsten Vergangenheit zu verschwenden. Die vierte Haltestelle tauchte vor ihm auf.


  Zehn Minuten mußte er warten. Gemeinsam mit einer alten Frau, die, flankiert von zwei Körben, zwei Drittel der Bank besetzt hielt und leise Selbstgespräche führte. Sie schien mit jemand zu streiten, denn zwischen den Phasen eigenen Gemurmels lag immer eine Strecke aufmerksamen Rauschens. Von ihrem Nachbarn nahm sie keinerlei Notiz.


  


  Die hektische Betriebsamkeit des Stadtzentrums verursachte bei Olaf Boransky sehr zwiespältige Empfindungen. Manchmal kam es ihm vor, als versuche er verzweifelt, auf einer nach unten fahrenden Rolltreppe nach oben zu kommen. Dann wieder fühlte er eine unbeschreibbare Euphorie.


  Und mitten hinein in ein solches Gefühl von Hunger nach Leben wurde er von einer Vision heimgesucht: Unter all den vielen Köpfen vor und neben sich glaubte er im Spiegel eines Schaufensters einen grauen Haarschopf gesehen zu haben. Hastig wandte er sich zur Seite, drückte sich durch eine Gruppe von Passanten und sah sich dann ratlos nach allen Seiten um.


  Vergeblich...


  Sollte er schon unter Halluzinationen leiden?


  Die eben noch genossene Unbeschwertheit machte gespannter Aufmerksamkeit Platz.


  Mit den Augen ständig auf der Suche nach Wiederholungen jener Vision, machte er sich auf den Weg zum Bahnhof. Über siebenhundert Kilometer lagen zwischen ihm und seinem Ziel.


  Er durchquerte die Bahnhofshalle und ging auf einen der großen Schaukästen mit den Abfahrtszeiten zu. 11.50 Uhr, Bahnsteig 16.


  


  Diesmal wußte Olaf Boransky, daß es keine Vision war. Er stand ihm gegenüber und gab sich Mühe, das um Entschuldigung bittende Lächeln zu ignorieren.


  »Gehen wir zusammen einen Kaffee trinken, Herr Boransky?«


  11.50 Uhr, Bahnsteig 16. Es blieb noch über eine Stunde Zeit.


  Boransky nickte.


  Das kleine Café vis-à-vis war nur mäßig besetzt.


  Pfarrer Hennemann steuerte einen kleinen Tisch in der hintersten Ecke an. Er bestellte bei der Bedienung, einer mürrisch dreinblickenden Mittvierzigerin, zwei Portionen Kaffee, fuhr sich durch seinen grauen Haarschopf und setzte sich.


  Boransky, der bis zu diesem Augenblick noch kein Wort gesagt hatte, tat es ihm nach.


  »Warum verfolgen Sie mich, Herr Pfarrer?«


  »Verfolgen, welch ein großes Wort. Ich bin Ihnen äußerst stümperhaft nachgegangen.«


  »Und warum und wozu? Ich bin ein freier Mann, ich kann gehen und fahren, wohin ich will.«


  »Stimmt!« Hennemann nickte. »Nur hätte ich es mir nie verziehen, Sie nicht gefragt zu haben.«


  »Wonach gefragt?«


  »Wohin Sie wollen.«


  »Warum haben Sie mich das nicht heute früh im Gefängnis gefragt?«


  »Der Ort schien mir für eine solche Frage am heutigen Tag nicht der geeignetste zu sein. Schließlich blieb dieselbe Frage bereits früher ohne Antwort.«


  »Und warum sollte es jetzt anders sein?«


  »Ich mache mir große Sorgen um Sie, Olaf.«


  »Das ist unnötig!«


  »Ein Gefühl sagt mir, daß Sie drauf und dran sind, eine große Dummheit zu begehen.«


  »Was für den einen eine Dummheit ist, ist für den anderen eine Notwendigkeit.«


  »Gibt es für mich keine Möglichkeit, Ihnen auszureden, was Sie Vorhaben?« K


  » Was glauben Sie denn, was ich vorhabe?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der Kaffee kam. Sie warteten, bis die Bedienung wieder außer Hörweite war.


  »Wollen Sie es mir nicht sagen, Herr Boransky?« drängte der Pfarrer mit beschwörender Eindringlichkeit. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


  »Konnten Sie Kaiser helfen?«


  Pfarrer Hennemann beschlich wieder einmal jenes entsetzliche Gefühl der Macht- und Hilflosigkeit. Wo ihm plötzlich die Worte fehlten. Worte, die helfen und überzeugen sollten. Er ertappte sich dabei, wie er sinnlos in seiner Kaffeetasse rührte. War er schon zu alt geworden für seinen Beruf, der ihm, solange er zurückdenken konnte, Berufung war?


  »Ich will mir einen Traum erfüllen. Mir und Kaiser!« sagte Boransky. Wie er es sagte, ließ keinen Zweifel darüber, daß es ein Ausspruch war, dem keine Erläuterung folgen würde.


  So saßen sie sich gegenüber und schwiegen. Ab und zu warf Boransky einen Blick auf seine Armbanduhr, dessen Band von einer Büroklammer kunstvoll zusammengehalten wurde.


  »Wann fährt Ihr Zug?« fragte Pfarrer Hennemann. »Bald!« erwiderte Boransky.


  Hennemann nickte, streckte seine Hand über den Tisch. »Ich wünsche Ihnen gute Reise, Olaf. In jeder Hinsicht.« Olaf Boransky ergriff Hennemanns Rechte und erwiderte den Druck. »Vielen Dank, daß Sie noch gekommen sind, Herr Pfarrer. Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben. Für Ihre Sorge und für Ihren Wunsch, mir zu helfen.«


  Boransky erhob sich. »Und auch noch danke schön für den Kaffee...«


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Es war später Nachmittag, als der D-Zug auf einer Station hielt. Zwei Drittel der Strecke zum Zielbahnhof Bremen lagen hinter ihm.


  Olaf Boransky stieg aus. Er deponierte seinen Koffer in der Gepäckaufbewahrung und bummelte Richtung Innenstadt. In einem Warenhaus kaufte er sich einen hellbraunen Anzug, dazu ein passendes Hemd, einen Seidenschal und ein Paar Schuhe. Zu allem nahm er sich Zeit. Im Erdgeschoß erwarb er Unterwäsche, zwei Handtücher, Seife, Zahnbürste, Zahnpasta und einen geräumigen Aktenkoffer. Den Einkäufen folgte in der Toilette der zweite Akt des »Unternehmens Kaufhaus«: Er kleidete sich komplett um und »vergaß« anschließend den Einkaufsbeutel mit seinen getragenen Sachen.


  Für Augenblicke fühlte er sich so, wie er glaubte, daß sich eine Schlange nach der Häutung fühlt.


  Eine Hostess, die eben dabei war, einem blauen Ford mit Hamburger Kennzeichen einen Strafzettel unter den Scheibenwischer zu schieben, fragte er nach einem guten und dennoch preiswerten Hotel.


  Die junge Dame in Graublau musterte ihn einen Moment lang mißtrauisch und fragte dann: »Gehört dieser Wagen etwa Ihnen?«


  Boransky lächelte: »In diesem Fall würde ich im Auto übernachten.«


  Sie gab sein Lächeln zurück.


  »Versuchen Sie es mal im >Schaumburger Hof<. Man sagt ihm die gewünschten Eigenschaften nach!«


  Er bedankte sich und schlenderte in die genannte Richtung. An einem am Wege liegenden Kiosk kaufte er sich einen Stapel Zeitungen, dessen Gewicht seinem Aktenkoffer eine legitime Schwere gab.


  Der »Schaumburger Hof« entpuppte sich als kleines Hotel, das von einem Kranz imposanter Kastanienbäume eingerahmt war und das schon äußerlich Behaglichkeit versprach.


  Olaf Boransky nahm ein Zimmer mit Bad.


  Um 18.20 Uhr stieg er in das heiße, dampfende Wasser. Bis 21.50 Uhr blieb er in der Wanne sitzen. In dieser Zeitspanne las er sechs Zeitungen und ließ siebenmal heißes Wasser nachlaufen und genoß jede einzelne Minute dieser dreieinhalb Stunden.


  Er zog sich an und ging hinunter ins Restaurant.


  Bis 23 Uhr gab es warme Küche.


  Er aß Wiener Schnitzel mit Kartoffelsalat und Kroketten und dazu eine Schale mit sauer eingelegtem Gemüse. Dazu trank er ein kleines Glas Pils und vier Tassen Kaffee.


  Als er sich gegen Mitternacht ins Bett legte, war er munter, als läge eine lange Nacht mit erholsamem Tiefschlaf hinter ihm. Vor seinen geschlossenen Augenlidern rollten noch einmal die Ereignisse des Tages vor ihm ab.


  War es wirklich die Wahrheit, daß er... er, der hier unter einem dicken, etwas schweren Federbett lag und auf Schlaf wartete, daß er derselbe war, der noch vor zwanzig Stunden zu den Insassen eines Hauses zählte, das man Vollzugsanstalt nannte? Oder war er nur das Opfer eines Wachtraumes?


  Wie kam plötzlich der Geruch seiner Matratze hierher? Hörte er nicht den Wasserhahn tropfen, der das nicht immer tat, nur von Fall zu Fall. Kunze, der mit ihm die Zelle teilte, hatte behauptet, der Wasserhahn sei wetterfühlig, er tropfe nur bei Föhn.


  Kunze... Sie hatten fast täglich zusammen Schach gespielt. Kunze nannte sich einen »Frustrationstäter«. Er hatte, ohne krankhafter Pyromane zu sein, in einer einzigen Nacht das Finanzamt, das Landratsamt und die Praxis eines Rechtsanwalts in Brand gesetzt. Was ihm Verteidigung, Staatsanwalt und Richter besonders übelnahmen, war, daß er sich uneingeschränkt zu seiner Tat bekannte und keinerlei Reue zeigte. Im Gegenteil, er ließ bei seinem Schlußwort seiner Enttäuschung freien Lauf, daß er nicht auch noch das Spritzenhaus der örtlichen Feuerwehr geschafft habe. Kunze lachte gern und viel. Er konnte so verdammt herzhaft lachen, so ansteckend. Zwei Jahre mußte er noch absitzen.


  Ihm würde man wohl keinen einzigen Tag erlassen. Schon wegen des Spritzenhauses nicht, das er sich sofort nach seiner Entlassung vornehmen wollte.


  Kunze war auch der Erfinder des Zellen-Joggings. »Ich muß mich fit halten. Nur wer gut bei Lunge und Fuß ist, hat beim Flitzen eine Chance!« sagte er und erfand besagtes Zellen-Jogging. Er betrieb es dreimal täglich. Es handelte sich dabei um eine »Renn«-Tätigkeit, die aus Vorwärts- und Rückwärtslaufen bestand. Ununterbrochen. Vier Meter nach vorn, an Zellentür klatschen, vier Meter zurück, an Wand klatschen. Vier vor, klatschen, vier zurück, klatschen... vier vor... vier zurück... vier vor...


  Die Sonne fiel mit einem hellen, gleißenden Streifen durch die Vorhänge und markierte eine Lichtstraße über Sessel und Tisch hinweg bis zum Schrank. Abertausende allerfeinster Staubpartikelchen durchtanzten diesen flimmernden Streifen. Ein gitterfreier Sonnenstrahl.


  Olaf Boransky sah auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Langsam, »Schritt für Schritt«, trat er das Federbett nach unten, bis es, zusammengeknautscht, am Fußende lag. So aufgedeckt, blieb er noch eine Viertelstunde liegen und versuchte die Vielzahl der von außen durch das Fenster dringenden Geräusche zu analysieren. ^


  Das Frühstück nach »Art des Hauses« hatte mit dem Einheitsfrühstück Made in Germany etwa so viel gemein wie Bütten mit Klosettpapier.


  »Ich könnte meine Tage bei Ihrem Frühstück beschließen«, hatte Boransky zu dem Kellner gesagt, der versprach, das Kompliment sofort weiterzugeben.


  Gegen neun Uhr verließ Boransky den »Schaumburger Hof« und nahm die Einladung der strahlenden Sonne zu einem Spaziergang an.


  10.18 Uhr setzte er seine unterbrochene Reise fort, ohne vorher den zur Aufbewahrung gegebenen Koffer abzuholen.


  16.18 Uhr traf er in Bremen ein.


  In der Bahnhofsbuchhandlung kaufte er sich einen Stadtplan von Bremen und eine Straßenkarte von Norddeutschland.


  16.50 Uhr betrat er, unweit des Hauptbahnhofes, das Büro eines Autoverleihs.


  »Guten Tag, Sie wünschen bitte, mein Herr?« Dem bestimmten Tonfall nach zu schließen, mußte es sich bei der jungen Frau, Boransky schätzte sie auf sein Alter, um die Chefin handeln. Auch ihre raschen, ihn abschätzenden Blicke hatten etwas Professionelles an sich, und ihr Lächeln war ein »Geschäftslächeln« ohne Wärme.


  »Ich möchte gern einen Wagen mieten!«


  »Haben Sie, was das Modell anbetrifft, bestimmte Vorstellungen?«


  Boransky grinste die Frau belustigt an. »Leider halten die Vorstellungen mit meinem Vermögen nicht Schritt. Wenn ich jedoch einen Mercedes für den Preis eines VW bekomme, nehme ich den Mercedes.«


  Die Frau nickte ernsthaft. »Mit anderen Worten, Sie möchten einen VW.«


  »So ist es. Ich bin arm, aber ehrlich!«


  »Und für wie lange möchten Sie den Wagen mieten? Ab zehn Tage räumen wir Ihnen einen besonders günstigen Rabattsatz ein.«


  »Zunächst einmal für zwei Tage. Diese jedoch bestimmt. Meine alte Tante hat sich zum Geburtstag eine Art Küstenrallye gewünscht. Es könnten also durchaus auch ein paar Tage mehr werden.«


  »Wie alt wird die Tante denn?«


  »Siebzig. Aber das sehen Sie ihr nicht an. Man gibt ihr immer höchstens fünfundfünfzig. Was glauben Sie, hat sie sich zum Neunundsechzigsten für einen Wunsch erfüllt?«


  »Na?«


  »Sie ist mit einem Hubschrauber auf zweitausend Meter gestiegen und von dort mit dem Fallschirm abgesprungen!« Die Frau vor Boransky schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube Ihnen kein Wort! Mit neunundsechzig springt man nicht mehr mit dem Fallschirm!«


  »Ich schlage Ihnen eine Wette vor: Ich bezahle Ihnen das Zehnfache der Wagenmiete, wenn ich nicht nachweisen kann, daß es stimmt, Sie dagegen erlassen mir den Mietpreis, wenn ich es Ihnen schwarz auf weiß belegt habe!« Boransky streckte der jungen Frau die Hand hin. »Schlagen Sie ein!«


  Unsicher geworden, winkte die Vermieterin ab. »Das ist mir doch zu riskant.« Und lachend fügte sie fragend hinzu: »Was soll ich tun, wenn sie wirklich abgesprungen ist?«


  »Zahlen natürlich!« erwiderte Boransky und zog seine Brieftasche hervor. »Ich sehe schon, Sie sind kein Freund vom Wetten. Kommen wir also zum Geschäft.«


  Sie deutete zu einer Sitzecke. »Erledigen wir den Schriftkram dort!«


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Nach fünf Jahren saß Olaf Boransky zum erstenmal wieder hinter einem Steuerrad.


  Langsam und vorsichtig fuhr er den nächsten Parkplatz an und begann, sich auf einem großen Zettel der Reihe nach sämtliche Straßen zu notieren, über die er fahren mußte, wollte er die Stadt in der gewünschten Richtung verlassen. Laut Straßenkarte waren es bis zu dem Ort, in dem sich die geheimnisvolle Villa befand, genau achtunddreißig Kilometer. »Nelkenweg 12« würde am Haus stehen. Um den »Nelkenweg 12« zog er zehn dicke Kringel mit dem Bleistift. Ein Antiquitätengeschäft sollte diese Nummer 12 sein. Da Boransky noch nie in dieser Stadt gewesen war, bemühte er sich, vor Einbruch der Dämmerung die Stadtgrenze zu erreichen. Er hatte es schon früher gehaßt, in einer fremden Stadt im Dunkeln Straßennamen suchen zu müssen.


  


  Es war noch sehr hell, als er die breite Ausfallstraße erreichte und als er das Mädchen mit dem ausgestreckten Daumen und dem kleinen Rucksack zwischen den Füßen vor sich auftauchen sah.


  Sie konnte höchstens fünfzehn sein. Die dunklen Haare trug sie zu kleinen Zöpfen geflochten, die ihr rechts und links leicht abstanden. Es sah lustig aus. Dagegen wirkte ihr Schmollmund, den sie zog, als er mit bedauerndem Achselzucken an ihr vorbeifuhr, ausgesprochen traurig. Schade...


  Er hätte sich gern ein wenig abgelenkt, ein paar Worte gesprochen, den zwanglosen Scharm eines jungen Mädchens genossen. Vielleicht wollte sie gar nicht weit, vielleicht wohnte sie schon in der nächsten oder übernächsten Ortschaft? Er bremste. Er mußte das Bremspedal über Gebühr strapazieren. Man schien in dieser Hinsicht bei der Verleihfirma keine übergroßen Anforderungen zu stellen.


  Der Auspuff röhrte, als er rückwärts zu fahren begann. Oder war es gar nicht der Auspuff?


  Das Rucksackmädchen kam ihm bereits strahlend entgegen. Sie öffnete von außen die Tür. Boransky blieb kaum noch genügend Zeit, seine Weg- und Adressenbeschreibung in das Handschuhfach zu schieben.


  »Vielen Dank, daß Sie es sich doch noch überlegt haben«, sagte das Mädchen. Ihre Frische und Natürlichkeit nahmen Boransky vom ersten Augenblick an für sie ein. Dabei versuchte er vergeblich, eine gewisse Verblüfftheit zu verbergen.


  »Wo möchten Sie hin?« fragte er.


  »So weit nördlich, wie es geht. Fahren Sie in Richtung Bremerhaven?«


  »In Richtung schon. Fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer könnte ich Sie mitnehmen.«


  »Okay«, nickte sie und schob sich sehr geübt neben ihn. Den Rucksack deponierte sie auf ihren Knien.


  »Ist nicht gerade der jüngste und schnellste Wagen, den Sie sich ausgesucht haben!« meinte Boransky und gab Gas. Sie lächelte ihn an.


  »Um diese Tageszeit darf man als Anhalter nicht mehr wählerisch sein. Da heißt es nur noch vorwärtszukommen.« Sie löste die Verschnürung des Rucksacks, fuhr mit der Rechten hinein und förderte einen runzligen Apfel zutage. Während sie ihn mit den Zähnen hielt, knotete sie den khakifarbenen Beutel wieder zu.


  »Ich hoffe, Sie wollen keinen«, meinte sie kauend, »es war der letzte!«


  »Ich bin nicht verrückt nach Äpfeln. Es gibt nur zwei Obstsorten, für die ich mich begeistern kann: Birnen und Erdbeeren.«


  Sie sah ihn an, ein wenig mißtrauisch.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich!« nickte er.


  Sie verzehrte den Apfel und drehte anschließend nachdenklich den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.


  »Erzählen Sie mir was, ich höre gern zu!« sagte Olaf Boransky.


  Sie musterte ihn forschend von der Seite.


  »Warum habe Sie mich eigentlich so enttäuscht angesehen, als ich einstieg?«


  »Ich habe Sie nicht enttäuscht, sondern höchstens überrascht angesehen«, gab Boransky zurück.


  »Und warum überrascht?«


  »Weil ich Sie zuerst für fünfzehn gehalten habe!«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt für achtzehn!«


  Sie lachte laut. »Und bei mir war’s umgedreht. Ich habe Sie für älter gehalten. Ich bin einundzwanzig, die Zöpfe sind meine Reisemasche. Sie glauben nicht, wie kleine Zöpfe wirken. Ich bin mal mit normal langem Haar von Hamburg nach Wien gefahren, ich meine natürlich getrampt. Über drei Tage habe ich da gebraucht. Den Rückweg schaffte ich mit Zöpfen in der halben Zeit.«


  »Und keine Annäherungsversuche?«


  »Nicht mehr als sonst. Aber ich kann mich meiner Haut schon wehren.«


  »Wie schön für Sie«, sagte Boransky, und seine Stimme hatte einen bitteren Unterton. »Mancher kann es nicht, und wenn er es endlich gelernt hat, ist es zu spät. Ich bin seit gut fünf Jahren zweiundzwanzig.«


  Boransky spürte den verständnislosen Blick seiner Nebensitzerin. Sie schien nach der Lösung des Rätsels zu suchen.


  Schließlich sagte sie: »Sie haben also fünf Jahre nutzlos vertan. Ist das richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Dann sind Sie siebenundzwanzig.«


  »Wieder richtig.«


  »Und Sie sind blaß, also waren Sie krank!«


  »Sie haben einen guten Blick. Ich war in der Tat längere Zeit krank. Doch frei nach Busch: Jetzt fährt er wieder, Gott sei Dank!«


  Boransky wich nach links aus, passierte eine Gruppe ihnen zuwinkender Frauen. Das Mädchen neben ihm winkte zurück. »Sie haben uns sicher verwechselt!« sagte sie.


  »Ach was, die haben uns für ein Pärchen auf der Hochzeitsreise gehalten!« widersprach Boransky mit einem schnellen Lächeln zur Seite.


  »Sechs Jahre Altersunterschied wären genau richtig!« nickte sie, um jedoch gleich aufgesetzt zu seufzen: »Ich heirate erst mit dreißig. Jetzt fahre ich erst einmal ein paar Jahre zur See, wie Finden Sie das?«


  »Ich finde es schade!« erwiderte Boransky.


  »Wieso schade?«


  »Schade für die Zurückbleibenden. Die an Land werden nun um eine echte Attraktion ärmer.«


  Sie boxte ihn in die Seite. »Sie haben eine schicke Art, Komplimente zu verteilen. Ich hoffe, daß es eines sein sollte.«


  »Sollte es. Als was fahren Sie denn, als Matrose oder als Schiffsjunge?«


  »Als Krankenschwester. Auf einem Kreuzfahrerschiff. Nächsten Monat geht’s los.«


  »Und wohin?«


  »Dänemark, Schweden, Norwegen und dann hinüber nach England. Ich hoffe auf wenig Kranke, damit mir recht viel Zeit für die Landgänge bleibt.«


  »Wo sind Sie denn zu Hause?«


  »In Bad Homburg im Taunus. Kennen Sie das?«


  »Und ob. Dort lag ich drei Wochen im Krankenhaus. Zehn Jahre ist das her. Das Motorrad, auf dem ich saß, war schneller um die Ecke als ich.«


  Das Mädchen beugte sich plötzlich vor, legte den Kopf auf den Rucksack und drehte ihm das Gesicht zu. Aus ihren Augen sprach blitzender Schalk, als sie fragte:


  »Spielen Sie Golf?«


  »Ich habe es noch nie probiert. Warum fragen Sie mich das?«


  »Es ist albern, aber ich werde es Ihnen verraten: Vor zwei Jahren war ich mit meinen Eltern in Spanien. Auf einem Campingplatz. Eines Abends tauchte eine alte Zigeunerin auf, zusammen mit einem jungen Mann, der angeblich ihr Enkel war. Jedenfalls fungierte er als ihr Dolmetscher. Sie ging von Wohnwagen zu Wohnwagen und bot ihre Künste als Handleserin an. Mein Vater stiftete mir eine Weissagung, und die Zigeunerin prophezeite, daß ich mich von einem Golfspieler, den ich vorher noch nie gesehen hätte, vom Fleck weg würde heiraten lassen. Blöd, was?«


  »Man sagt den Zigeunerinnen eine ziemlich rege Fantasie nach, das ist das eine. Das andere ist, daß es mich schmerzt, kein Golfspieler zu sein. In diesem Fall würde ich natürlich unverzüglich zur Tat schreiten.« Sie kicherte fröhlich und begann, eine ausführliche Schilderung jenes denkwürdigen Spanienaufenthaltes zu geben. Die Zeit verging im sprichwörtlichen Fluge.


  Boransky las den Ortsnamen: Er hatte sein Ziel erreicht. Wo lasse ich sie am besten aussteigen? überlegte er. Er war so mit diesem Problem beschäftigt, daß er überhaupt nicht mehr auf das hörte, was sie sagte. Und er zuckte erschrocken zusammen, als sie ihm ins Ohr rief: »He, sind Sie eingeschlafen?«


  »Aber nein, ich höre Ihnen zu!«


  In diesem Augenblick war Boransky zu einem Entschluß gekommen. Er würde bis zum nächsten Ort durchfahren, sie dort aussteigen lassen und wieder umkehren.


  »Im nächsten Ort müssen Sie nach einem neuen Piloten Ausschau halten!«


  Sie nickte. »Okay!«


  »Hätte ich nicht eine unaufschiebbare Sache zu erledigen, hätte ich Sie gern nach Bremerhaven gefahren.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt!«


  »Es war mein Ernst, Fräulein Unbekannt!«


  »Das Fräulein Unbekannt bedankt sich! Es heißt übrigens Melanie!«


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Olaf Boransky hatte eine kleine, aber bemerkenswert feste Hand gedrückt, die all das unterstrich, was das Mädchen über sich erzählt hatte. In ihrem Händedruck widerspiegelten sich Energie, Bereitschaft zum Risiko und Hartnäckigkeit bei der Verfolgung vorgenommener Ziele. Ein beneidenswertes Geschöpf, diese junge Dame namens Melanie, deren Verschwinden ihn gleichzeitig traurig machte und erleichterte. Bei der Verwirklichung seines Traums waren Gefühlsregungen fehl am Platze.


  Zehn Minuten später erreichte er seinen Zielort zum zweitenmal, diesmal von Norden her. Schon die erste Durchfahrt hatte ihm gezeigt, daß es sich um eine anscheinend wohlhabende Gemeinde handelte. Alles machte einen gediegenen und äußerst gepflegten Eindruck. Es gab viel Grün, blitzsaubere Straßen und eine Menge teuer aussehender Häuser. Das Spritzenhaus, dessen Türen Holzornamente aufwiesen, war neu verputzt, und das Bürgermeisteramt konnte man mit Fug und Recht als kunstschmiedeverziertes Schmuckstück bezeichnen.


  Boransky hatte das Licht eingeschaltet.


  Er stoppte neben einem Jungen mit Fahrrad und erkundigte sich nach dem Nelkenweg.


  »Dort vorn rechts ab, dann die zweite Straße links. Erst kommt der Rosenweg, dann der Nelkenweg.«


  Er bog in die zweite Straße links ein. Besonderes Merkmal: sehr große Grundstücke und die dazu passenden Häuser. Langsam rollte Boransky an der Einfahrt mit der Nummer 12 vorbei. Weit zurückversetzt eine imposante Villa im Jugendstil. Neben der Einfahrt ein schmales schlichtes Schild mit einem einzigen Wort: »ANTIQUITÄTEN.«


  Das Tor zur breiten, kiesbestreuten Auffahrt stand offen, im Haus selbst brannte hinter mehreren Fenstern bereits Licht. Alles machte einen gediegenen, vornehmen Eindruck. Und — einen friedlichen.


  Olaf Boransky, der sich erst jetzt seiner kalten Hände bewußt wurde, kehrte auf demselben Weg zurück und steuerte den vorhin entdeckten Parkplatz vor einem Spezialitätenrestaurant an.


  Etwa ein Dutzend Fahrzeuge parkten bereits hier.


  Er stellte den Wagen an der äußersten linken Seite ab.


  Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und murmelte: »Ich bin ganz ruhig... ich bin ganz ruhig... ganz ruhig...« Worte, deren Reihenfolge er beim autogenen Training gelernt hatte. »Ich bin ganz ruhig... alles muß ruhig und überlegt vor sich gehen. Keine Hektik, keine Furcht, keine Panik... Ich werde jetzt hier essen und, sobald es dunkel ist, aufbrechen.«


  Wie hatte Kaiser gesagt: »Er ist immer da. Er hat immer ein Alibi. Am besten ist die Zeit nach 19 Uhr, da haben die Angestellten das Haus verlassen...«


  Boransky entnahm seiner Brieftasche einen Geldschein und schob ihn in die Tasche. Die Brieftasche selbst legte er zu der Wegbeschreibung in das Handschuhfach. Warum? Sicher hätte er in diesem Augenblick auf diese Frage keine Antwort gehabt.


  Er betrat das Restaurant und zwang sich zu ruhigen Schritten, die ihn zu einem kleinen Zweipersonentisch in die entfernteste Ecke des Lokals brachten.


  »Guten Abend, der Herr!« sagte der Kellner, dessen Kleidung, wie auch Übergardinen und Tischdecken, in Rotgrau gehalten war. »Die Speisekarte, die Getränkekarte. Darf ich die Kerze anzünden?«


  »Bitte!«


  Beide Karten waren in dickes, schweres Leder gebunden. Die Kerze flackerte, was den Kellner veranlaßte, gleich einem Taschenspieler eine Schere aus dem Ärmel zu zaubern, mit dessen Hilfe er den Docht kürzte.


  Er bestellte und aß ein vorzügliches Steak mit neun Beilagen, denen verdankte das Gericht wohl auch seinen Namen: Neunersteak. Er trank im Anschluß daran zwei Portionen Kaffee und blätterte in zwei Zeitungen.


  Doch: Er schmeckte weder die Qualität des Essens noch nahm er wahr, daß er den Kaffee übersüßte und daß das, was er las, nicht in sein Bewußtsein drang. Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit der Hauptfigur seines Traumes.


  »Man sieht es ihm nicht an«, hatte Kaiser gesagt. »Er ist der vornehmste, aristokratischste und gepflegteste Antiquitätenhändler, den ich je gesehen habe.«


  Boransky sah es vor sich, jenes vornehme, aristokratische und gepflegte Gesicht, doch nicht vornehm, aristokratisch und gepflegt, sondern voller Unbehagen, nagender Besorgnis und von nackter Angst verzerrt.


  »Ich werde ihn meine ganze Verachtung und meinen ganzen Haß spüren lassen.«


  Er zahlte. Bevor er sich erhob, schob er sich unauffällig einen Kaugummi in den Mund und begann ihn zu zermalmen. Nicht langsam, bedächtig oder gar genußvoll, sondern rasch, in fast maschinellem Rhythmus.


  Es war dunkel geworden.


  Boransky schlenderte zu seinem VW, lehnte sich gegen das Dach und suchte nach Augenzeugen. Doch niemand schien in diesem Augenblick in der Nähe zu sein. Er holte den Kaugummi aus dem Mund, rollte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu einer Kugel und formte aus dieser eine kleine Fläche. Dahinein drückte er zur Hälfte den Wagenschlüssel und preßte anschließend alles zusammen an die Innenseite der vorderen Stoßstange.


  »Ich bin ganz ruhig... Ich bin ganz ruhig... ruhig...« Mit den Händen in den Taschen schritt er in Richtung Nelkenweg.


  »Ich bin ganz ruhig... ganz ruhig...«


  Das Mädchen Melanie fiel ihm plötzlich ein. Die Geschichte ihrer Prophezeiung. Nein, Golf hatte ihn wirklich nie sonderlich interessiert. Wie weit würde sie wohl inzwischen gekommen sein?


  Warum konnte sie nicht sagen: Du gefällst mir, laß deine unaufschiebbare Angelegenheit sausen, komm mit mir. Vielleicht wird was aus uns. Komm, einfach so. Nehmen wir uns bei der Hand und probieren die Welt gemeinsam...


  Gemeinsam... Gemeinsam wie er und Kaiser...


  Er sah das Bild mit dem lachenden Kindergesicht vor sich. »Sie heißt Aida!« hatte Kaiser gesagt und sich an seiner ungläubigen Miene geweidet. »Und weißt du, warum? Weil sie während der Oper >Aida< zur Welt kam.«


  


  ANTIQUITÄTEN


  


  Das Schild war nur schwach beleuchtet.


  Im Gegensatz zum ersten Mal brannte jetzt nur noch hinter drei Fenstern Licht.


  Das Tor zur Auffahrt stand offen. Ein weiterer Mosaikstein im großen bunten Bild des makellosen Geschäftsmannes. Sonst war es ja wohl üblich, daß die Tore, die in die Höhlen von Löwen führten, verschlossen und bewacht waren.


  Aus einem Fenster drang Musik zu ihm. Ein Klavierkonzert von Beethoven. Es stand in seltsamem Kontrast zu dem Knirschen des Kieses unter seinen Schuhen.


  Olaf Boransky fühlte sich außerstande, das Gefühl von eisiger Kälte, das in ihm hochkroch, zu verdrängen.


  Er zwang sich, daran zu denken, woher er kam und was ihn dorthin gebracht hatte. Seine Schritte wurden langsamer.


  Er befand sich nur noch wenige Meter vom Haus entfernt, als es ihn wie ein hinterhältiger Schlag traf: unerwartet und schmerzhaft.


  »Stopp, nicht so hastig, der Herr. Haben Sie sich verlaufen? Oder wollen Sie wirklich hierher?«


  Boransky war schon beim ersten Wort mitten in der Bewegung erstarrt. Der Mann, dem die Frösteln verursachende Stimme gehörte, trat aus dem Schatten eines ausladenden Holunderbusches und näherte sich ihm bis auf drei Schritte. Er kam Boransky wie ein Riese vor. Ein Riese, der sich ungemein geschmeidig bewegte.


  Boransky räusperte sich. Und er spürte eine gewisse Erleichterung, als er feststellen konnte, daß ihm seine Stimme gehorchte.


  »Sie haben mich erschreckt. Finden Sie es besonders höflich, jemanden aus dem Dunkeln heraus anzusprechen?« Der Riese vor ihm blieb unbeeindruckt. Im gleichen tiefgefrorenen Tonfall stellte er fest:


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«


  »Ach, Sie wollen damit sagen, daß Ihre Frage ernst gemeint war!«


  »Ich habe sie klar und deutlich gestellt. Sollten Sie jedoch mit der Antwort Schwierigkeiten haben, würde ich mich veranlaßt sehen, die Polizei zu verständigen.«


  Du falscher Hund! dachte Boransky, ohne sein Gesicht zu verziehen.


  »Ich möchte zu Herrn Marussen!«


  »Sie möchten zu Herrn Marussen!« Es war eine nüchterne Wiederholung seines Anliegens.


  »Herr Marussen betreibt ja wohl ein Gewerbe. Ist mein Anliegen so ungewöhnlich?«


  »Seit über einer Stunde ist keine Geschäftszeit mehr. Aber...«, in die Stimme des Riesen trat ein versöhnlicher Ton, »... wenn Ihr Anliegen wirklich so dringend ist...«


  »Es handelt sich um eine äußerst vertrauliche Angelegenheit!« unterbrach Boransky.


  »Und wen darf ich anmelden? Wie ist Ihr Name?« Boransky beugte sich etwas vor, leise fragte er: »Wie heißen Sie?«


  »Ich??? Wieso??«


  Die einfache Frage nach seinem Namen schien den großen Mann irritiert zu haben. Er gab sich Mühe, seine Verdutztheit nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Boransky fuhr fort:


  »Sehen Sie... Namen. Mein Name, Ihr Name... Schall und Rauch. Herr Marussen wird zur rechten Zeit erfahren, warum ich mit meinem Namen so sparsam umgehe. Würden Sie mich bitte anmelden!«


  Ein durchdringender und mißtrauischer Blick traf Boransky, dann nickte der Mann. »Bitte, gedulden Sie sich einen Augenblick. Herr Marussen hört gerade Mozart.«


  »Beethoven!« verbesserte Boransky.


  Der gleiche Blick. Ohne ein weiteres Wort ging der Mann auf die Haustür zu und verschwand im Haus.


  In diesem Augenblick wußte Olaf Boransky, daß die Würfel gefallen waren. Er lauschte der Musik nach, die weder lauter noch leiser eingestellt wurde. Etwa fünf Minuten vergingen, bis sich die Haustür wieder öffnete.


  Doch nicht der erwartete großgewachsene Mann stand dort, sondern eine junge, rothaarige Frau in Jeans und mit einer Zigarette zwischen den Lippen.


  Sie musterte ihn kurz, nahm die Zigarette aus dem Mund und nickte ihm zu.


  »Mein Onkel erwartet Sie!«


  Als er an ihr vorbeiging, stellte er fest, daß sie doch älter war, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Er betrat eine Art Empfangshalle, die vollgestellt war mit Heiligenfiguren in allen Posen und aus allen Epochen. Die dicken Teppiche schluckten jeden Schritt, und selbst die Musik klang hier gepolstert.


  Die junge Frau deutete auf eine breite, nach oben führende Treppe.


  »Die Treppe hoch, dann die zweite Tür rechts!«


  »Vielen Dank, Fräulein!«


  Er stieg die Stufen hinauf. Seine Blicke streiften die Gemälde rechts und links des Aufgangs. Links gaben sich ausschließlich Expressionisten ein Stelldichein, während das Gegenüber aus Gemälden des 18. Jahrhunderts bestand.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Ein »Herein!«-Ruf übertönte die Musik.


  Boransky kam der Aufforderung nach.


  Der Raum mochte etwa fünfzig Quadratmeter groß sein und war ausgestattet mit antiquarischen Raritäten und Kostbarkeiten. Olaf Boransky jedoch verschwendete keinen Blick an das wertvolle Interieur. Seine Augen waren auf den Mann im Ledersessel hinter dem Schreibtisch aus der Zeit Ludwigs XVI. gerichtet.


  Ein Mann mit sorgfältig gescheiteltem grauem Haar, um die sechzig. Ein Mann mit schmalem Gesicht und feinen, ja fast edlen Gesichtszügen. Ein Mann, der aussah, als trage er seit dem ersten Tag seines Lebens maßgeschneiderte Anzüge aus teurem englischem Tuch. Ein Paar dunkle Augen sahen Boransky freundlich entgegen. Seine Rechte legte sich auf eine Art Schaltpult neben dem Schreibtisch, und die Musik, die aus vier Lautsprechern quadrophonisch den Raum erfüllte, wurde leiser.


  »Kennen Sie dieses Klavierkonzert?« fragte Marussen mit einer wohltemperierten Stimme.


  Boransky zwang sich zu einem Nicken.


  »Ich meine, es ist Beethoven.«


  »Ja, Klavierkonzert Nr. 5 in Es-Dur. Eine wunderbare Aufnahme. Ich liebe sie über alles.« Es folgten ein freundliches Lächeln und eine einladende Handbewegung in Richtung des zweiten Sessels, der schräg vor dem Schreibtisch stand.


  »Bitte, nehmen Sie Platz!«


  »Danke, ich bleibe lieber stehen.«


  Ein Schulterzucken. »Bitte, wie Sie wünschen. Ihren Namen wollten Sie auch nicht nennen, wurde mir gesagt.«


  »Ihr Gorilla ist ein Flegel, Herr Marussen!« stieß Boransky unbeherrscht hervor und erntete dafür ein erschrockenes »Oooh!«, das vom Hochziehen der linken Augenbraue eingeleitet wurde.


  Marussen schüttelte den Kopf, was er sagte, klang nachsichtig, fast väterlich:


  »Sie sollten nicht von jedem erwarten, daß er ein Schöngeist ist. Erich ist mein Gärtner, und Autofahren hat er auch gelernt. Er mag zwar ein bißchen zurückgeblieben und auch tolpatschig sein, ihn aber als Gorilla zu bezeichnen, finde ich übertrieben und auch ein bißchen unhöflich.« Es folgte eine Absolution erteilende Handbewegung. »Doch ich will die Dinge nicht dramatisieren, kommen wir lieber zu Ihrem Anliegen, das Sie zu so später Stunde zu mir geführt hat.«


  »Es wäre mir lieb, Sie würden Beethoven abschalten.«


  »Sie sagen mir Ihren Namen, und ich schalte Herrn Beethoven ab!« lächelte Marussen.


  »Mein Name ist Boransky!«


  Die Hand des Grauhaarigen glitt zur Seite, die Musik verstummte.


  »Nun, Herr Boransky?«


  »Der Name sagt Ihnen hoffentlich eine Menge!« Marussens Miene zeigte Ratlosigkeit. »Sollte er das?«


  »Das sollte er, wenn ich auch nur ein fast unbekanntes Rädchen in Ihrer Maschinerie war. Vielleicht sogar weniger ein Rädchen als vielmehr ein Sandkorn.«


  Marussen tat hilflos. »Moment, sprechen Sie noch immer von und mit mir?«


  »Sie sind erstaunt?« Boranskys Stimme klang höhnisch. Er fühlte plötzlich Überlegenheit. Der aristokratische Alte schien ein miserabler Schauspieler zu sein.


  »Ich bin erstaunt über das Wort >Maschinerie<.«


  »Ich heiße Olaf Boransky und wurde gestern aus dem Gefängnis entlassen.«


  »Gefängnis??« Marussen hatte sich vorgebeugt. Zwischen seinen Augen stand eine steile Falte. »Gefängnis??« wiederholte er mit belegter Stimme. »Um Himmels willen, Herr Bolansky...«


  »Boransky!«


  »... Boransky, was soll das alles?«


  »Ich möchte Ihnen gern meine Geschichte erzählen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Marussen nickte stumm.


  »Ich hatte einen Freund, dieser Freund wiederum hatte eine Frau und eine dreijährige Tochter. Aida hieß die Tochter. Mein Freund war Musiker. Cellist. Er spielte in einem Opernensemble bis zu jenem Tag, an dem er auf einen Lastwagen auffuhr. Seine linke Hand wurde dabei so verstümmelt, daß es für immer vorbei war mit dem Cellospielen. Mein Freund hatte sich finanziell sehr stark engagiert, so stark, daß ihm jetzt von einer Stunde zur anderen das Wasser bis zum Hals stand. In dieser Situation begegnete er jemandem, der versprach, ihm zu helfen. Und der Betreffende hielt Wort. Mein Freund wurde Kurier in einer Organisation, die Heroin von Amsterdam nach Frankfurt schmuggelte.


  Er verdiente gut und konnte seine Schulden bezahlen. Dann kam der Tag, an dem er aussteigen wollte, denn ich hatte ihm immer wieder ins Gewissen geredet. Doch seine >Freunde< dachten anders darüber. Sie erinnerten ihn daran, daß sie es waren, denen er seinen Wohlstand verdankte. Ich mußte zu diesem Zeitpunkt für meine Firma acht Wochen nach Indonesien. Als ich zurückkam, teilte mir mein Freund mit, daß es jetzt soweit sei, ans Aussteigen zu denken. Die nächste Fahrt sollte seine letzte sein. Was es mit dem >jetzt soweit sei< auf sich hatte, verriet er mir nicht, noch nicht.


  Ich bot ihm an, ihn auf dieser letzten Reise zu begleiten. Gemeinsam fuhren wir also nach Amsterdam, er übernahm wie immer seine Ware, und wir machten uns auf die Heimfahrt. Alles ging wie immer reibungslos vonstatten. Bei dieser Fahrt erfuhr ich auch, wie gut im Falle des Entdecktwerdens die >Betreuung< durch die Organisation sei, die ja angeblich eine einzige große Familie bildete. Die besten Rechtsanwälte seien in solchen Fällen zur Stelle. Dazu die Versorgung der Familie und so weiter, und so weiter. Ich glaubte von alledem kein Wort.


  Nun, mit einem Unfall hatte alles begonnen, mit einem Unfall endete alles.


  An unserem Wagen platzte bei Kassel ein Reifen, und wir landeten an einem Baum.


  Die Polizei zog nicht nur uns aus den Trümmern, sie stieß auch auf das Heroin. Meine Ausrede, ich sei nur unbeteiligter Anhalter gewesen, galt so lange als unwiderlegbar, bis sich herausstellte, daß wir uns schon seit der Schulzeit kannten.


  Wir saßen im Gefängnis und warteten auf den >besten Anwalts Außer unseren Pflichtverteidigern sahen wir keinen. Ja, mehr noch: Wie mein Freund feststellen mußte, war auch das Versprechen, sich’um die Familienangehörigen zu kümmern, eine Mär. Eine böse Mär, Herr Marussen. Die Organisation läßt ihre kleinen Transporteure fallen wie heiße Kartoffeln. Doch das nicht allein. Manchmal bringt sie sie auch um. Wie zum Beispiel meinen Freund Kaiser. Kaiser muß irgendeine Unvorsichtigkeit begangen haben, die einem Spitzel zu Ohren kam. Sie, die Spinne im Netz des Spritzenimperiums, haben daraufhin seine Liquidation befohlen. Ja, Kaiser hatte vor, eine folgenschwere Aussage zu machen. Daß er es nicht früher tat, lag einfach daran, daß er sich um seine Familie sorgte. Eine Aussage, die sich gegen Sie, Herr Marussen, gerichtet hätte...«


  Marussen schüttelte den Kopf. Sein Lächeln sollte Ratlosigkeit dokumentieren.


  »Ich glaube, Sie sollten dringend einen Arzt aufsuchen, Herr Bolansky!« Natürlich lag Absicht im Zitieren des falschen Namens.


  Olaf Boransky fegte den Einwurf mit einer heftigen Handbewegung zur Seite.


  »Vielleicht hätten Sie auch dafür gesorgt, daß ich mich ebenfalls aufhänge, wäre Ihnen bekannt gewesen, daß auch ich Kaisers Geheimnis kannte. Ja, Herr Marussen, erinnern Sie sich noch an die Formulierung Kaisers vom >jetzt sei es soweit<? Ich will es Ihnen erklären: Kaiser hatte in Amsterdam durch Zufall einen Namen erfahren. Den Namen eines Spediteurs. Und er hat diesen Spediteur so lange beschattet, bis der sich eines Tages aufmachte, um in Amsterdam eine Ladung Büromöbel zu holen. Er folgte dieser Ladung bis Köln, wo sie in einem Lagerhaus abgestellt wurde. Er verschaffte sich Zugang zu dem Lagerhaus und hatte nach ein paar Stunden herausgefunden, was so interessant an den Büromöbeln war. Die hohlen Stahlbeine der Tische und Stühle enthielten durchwegs Heroin. Am nächsten Tag wurden die Möbel von einer Frankfurter Spedition abgeholt. Zwei Tage lang lag Kaiser auch hier auf der Lauer, und als sich der Chef der Spedition zusammen mit zwei Aktenkoffern und einer rothaarigen Frau auf den Weg machte, folgte er ihnen. Mehr aus einem Gefühl heraus als von einem Verdacht geleitet. Die lange Fahrt des Spediteurs und der Frau endete hier in diesem Haus. Laut Auskunft Kaisers begrüßte der Spediteur den Herrn Marussen sehr untertänig, während Herr Marussen die Rothaarige mit Kuß empfing. Der jungen Dame, die zwar noch immer rothaarig, aber inzwischen um einige Jahre älter geworden ist, scheint es hier gut zu gefallen.«


  Marussens Augen hingen unbewegt an Boranskys Lippen. Nicht die kleinste Regung verriet, was in ihm vorging. Boransky fuhr fort:


  »Spätestens nach dem Tod Kaisers stand es für mich fest: Ich würde mein Wissen nicht der Staatsanwaltschaft mittei-len, sondern für mich verwenden. Ich beschloß, Sie zu töten. So wie Sie fast täglich mit Ihrem Heroin Menschen töten, wie Sie Kaiser töteten. Doch später änderte ich meinen Entschluß. >Warum töten?< fragte ich mich. Eine solche Rache ist viel zu kurz, Sie spüren ja hinterher nichts mehr. Ich werde Sie dort treffen, wo Sie am empfindlichsten sind, wo es Sie schmerzt, wo man Leute Ihres Kalibers am härtesten trifft: an der Brieftasche. Ich werde Ihnen ein Eckchen Ihres Reichtums abzwacken. Ich verlange eine halbe Million! Bar und innerhalb von achtundvierzig Stunden. Ich verlange das Geld nicht für mich, sondern für ein Mädchen namens Aida, das während einer Opernaufführung zur Welt kam und das seit geraumer Zeit keinen Vater mehr hat, weil es jemanden wie Sie gibt. Jetzt dürfen Sie sagen, was Sie für notwendig halten.«


  Marussens zur Schau gestellte Gleichgültigkeit wurde von einem bösen Lächeln abgelöst. Das aristokratische Gesicht hatte sich in eine verzerrte Grimasse verwandelt. Und der Klang seiner Stimme war von warm und freundlich auf rauh und heiser übergegangen.


  »Wie in einem zweitklassigen Krimi. Sie sollten sich schämen, junger Mann!«


  »Ich wollte hören, wie, wo und wann ich das Geld in Empfang nehmen kann!« erwiderte Boransky, und er haßte sich dafür, daß sich auf seiner Stirn, seinem Rücken und seinen Handflächen Schweiß bildete.


  »Und noch etwas möchte ich Ihnen sagen, Herr Marussen: Für den Fall, daß Sie auf den Gedanken kommen sollten, das Problem auf dieselbe Art und Weise aus der Welt schaffen zu wollen wie das Problem Kaiser, habe ich vorgesorgt. Ein Bericht mit allen Einzelheiten liegt bei einem Anwalt. Wenn mir irgend etwas zustößt, ist der Anwalt angewiesen, das Material der Staatsanwaltschaft zur Verfügung zu stellen.«


  Ein faunisches Grinsen entstellte Marussens Gesicht.


  »Ich sag’s ja, wie im Film. Nur, es ist kein zweitklassiger, es ist ein dritt-, ein viertklassiger. Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Sie Märchenerzähler. Entweder sind Sie wirklich geisteskrank, oder Ihr Freund Kaiser wollte Sie mit einem Grusical besonderer Art unterhalten. Ich bin Antiquitäten- und kein Rauschgifthändler!«


  »Und die Leibwache da draußen bewacht den Holunder!« höhnte Boransky.


  Marussen erhob sich, knöpfte den maßgeschneiderten Einreiher zu und fragte kalt:


  »Noch etwas?«


  »Mein Schweigen ist Ihnen also keine halbe Million wert?«


  »Schweigen?«


  »Ja, mein Schweigen!«


  »Reden Sie, soviel Sie wollen, Herr Boransky, wenn es Ihnen Spaß macht. Wenn es mir keinen Spaß mehr macht, erfahren Sie es rechtzeitig von meinem Anwalt.«


  »Sie machen auf Unschuld, was? Warum rufen Sie nicht einfach die Polizei und zeigen mich an wegen versuchter Erpressung?« höhnte Boransky.


  »Vielleicht habe ich Mitleid mit Ihnen.«


  »Gut«, zischte Boransky enttäuscht, »dann eben nicht. Dann werde ich reden. Bei Gott, das werde ich!« Hektische Flecken bedeckten Boranskys Wangen, als er zur Tür hinausstürzte. Sein Unterbewußtsein sagte ihm, daß er seine Rolle nicht gut genug gespielt hatte. Der Brief beim Anwalt, der nicht existierte... Ob Marussen an ihn glaubte? Wenn nicht, durfte er ihn dann gehen lassen? Boransky nahm auf dem Weg nach unten immer zwei Stufen auf einmal. Von der Rothaarigen keine Spur. Aber bewegte sich nicht der Vorhang neben der Tür?


  Er ergriff die Klinke — und prallte auf die Tür. Verschlossen!!


  Warum war die Tür verschlossen? Und warum brachte er seine Gedanken plötzlich nicht mehr unter Kontrolle? Boransky rüttelte an der Klinke, so, als habe er noch nichts begriffen.


  Eine Etage höher ertönte wieder Beethoven.


  Der Vorhang schwenkte zur Seite.


  Die Visage des angeblichen Gärtners Erich tauchte auf. »Sie wollen gehen? Gern... Alles hat ja mal ein Ende, auch Besuche, nicht?«


  Olaf Boransky suchte nach Worten der Erwiderung.


  Die letzten Bilder, die vor seinem geistigen Auge vorbeihuschten, waren zwei lachende Gesichter. Eines gehörte einem Kind namens Aida, das andere einem fröhlichen Mädchen namens Melanie. Zwei Gesichter nur, dabei wurde immer behauptet, der letzte Augenblick reflektiere noch einmal das ganze Leben...


  


  


  


  Epilog


  


  Genau eine Woche später zog man Olaf Boransky dreißig Kilometer südlich aus der Weser. Da er keinerlei Papiere bei sich trug, schickte man alle ermittelten Werte an das Bundeskriminalamt. Die Autopsie ergab, daß er in offensichtlich narkotisiertem Zustand ertrunken war, was den Verdacht nahelegte, Dritte könnten an seinem Tod beteiligt gewesen sein. Ein Aufruf in der Presse ließ eine Mietwagenverleiherin bei der Polizei erscheinen. Sie identifizierte den Toten als Mieter eines VW. Beide seien bis heute nicht wieder aufgetaucht. Und sie vergaß auch nicht die Geschichte vom Geburtstag der Tante und der Küstenrallye.


  


  Im Zuge einer Großfahndung entdeckte man den Wagen 30 Kilometer nördlich vor einem Speiserestaurant. Der Inhalt des Handschuhfaches gab Antwort auf eine Reihe offener Fragen. Bevor man jedoch auch die letzte Konsequenz aus der Identifizierung des Toten zog, nämlich einen Besuch bei der Adresse »Nelkenweg 12«, führte der untersuchende Oberinspektor Gräfe noch zwei Telefongespräche. Ein kurzes mit Gefängnisdirektor Dr. Höfer und ein sehr langes mit dem Gefängnispfarrer Hennemann. Letzteres gab den Ausschlag für den sofortigen Antrag auf Hausdurchsuchung des »Nelkenweg 12«.


  Noch am selben Abend wurde die Villa von einem Dutzend Polizeibeamten umstellt. Oberinspektor Gräfe und seine Mitarbeiter nahmen insgesamt drei Männer und eine Frau fest.


  In einem der Räume stieß man auf eine ungereinigte Injektionsspritze, an deren Nadel sich Blutspuren befanden. Blutspuren, die, wie sich Stunden später herausstellte, mit der äußerst seltenen Blutgruppe Boranskys übereinstimmten.


  Der Prozeß gegen Marussen und Helfershelfer erstreckte sich über sieben Monate, und zum erstenmal gelang es, nicht nur die Spitze eines Eisberges freizulegen!


  


  


  Es begann in Paris


  


  


  19. Juli


  Eine warme, seidenweiche Nacht lag über Paris. Liebespaare, Trinker, Spaziergänger, Diebe, Emigranten, Touristen, Maler, Schlepper und viele, mehr oder weniger geschminkte Mädchen bevölkerten die Boulevardcafés und genossen den warmen Hauch, den die Steinwüste ausatmete, nachdem sie einen flimmernden Tag lang Hitze unter einer sengenden Sonne gespeichert hatte.


  


  Es war die Nacht zum Freitag...


  Kein Fremder hätte wohl hinter der grauen und tristen Fassade jenes Hauses in St.-Germain-des-Pr6s ein solches Appartement erwartet.


  Sechs Räume, die angefüllt waren mit Kostbarkeiten aus vier Jahrhunderten und die mit zeitgenössischen Möbelstücken eine gelungene Einheit bildeten.


  Besonders auffällig war die augenscheinliche Vorliebe des Wohnungsinhabers für die Zeit Ludwig des XIV. Da prunkten Kabinettschränke aus Ebenholz neben paarweise aufgestellten Konsoltischen.


  Da gab es Gobelins von seltener Schönheit.


  Würdevolle Lehnstühle von 1710 standen neben Sesseln vom Ende des 17. Jahrhunderts. Unübersehbar die Anzahl der Fayencen, Gläser, Porzellanarbeiten und Deckelpokale.


  Das Auffallendste jedoch war der hinterste Raum, der mit der übrigen Wohnung so gar nichts gemein hatte. Auf den ersten Blick schien es sich um ein Fotoalier zu handeln. Wenn auch die Kameras fehlten, so vermittelten doch die zahllosen, von der Decke herunterhängenden Scheinwerfer diesen Eindruck. Erst beim zweiten Blick erkannte man die von einer dunkelblauen, farbverspritzten Decke halb verborgene Staffelei; dazu auf einem Tisch in der linken Ecke zahllose Gläser und Behälter mit Pinseln.


  Meterhohe Hintergrundfotos lehnten an der anderen Wandseite.


  Georges Pauquet sah zur Uhr.


  23 Uhr 45


  Georges zündete zwei Dutzend Kerzen auf nicht weniger seltenen und prunkvollen Leuchtern an. Er war nicht nur Antiquitätenhändler und Maler, er war auch ein Romantiker.


  


  23 Uhr 48


  Aus winzigen, unsichtbaren Lautsprechern ertönte plötzlich ein Motiv aus »Peer Gynt«.


  Pauquet kontrollierte das »Bühnenbild« mit einem letzten Blick, bevor er zur Tür ging.


  


  »Da bin ich!« sagte sie in ihrer quietschend-kichernden Sprechweise. Und überflüssigerweise: »Haben Sie schon auf mich gewartet?«


  Er lächelte: »Ich habe Sie herbeigewünscht, Célia. Wie war die Vorstellung?«


  »Ach, wie immer...« Sie lauschte verwundert. »Was ist das für komische Musik?«


  »Sie heißt >In der Halle des Bergkönigs<, stammt von Edvard Grieg und ertönt immer dann, wenn jemand auf meinen Klingelknopf drückt«, erklärte Pauquet lächelnd. Célia kicherte. »Sie sind ein Komiker, Monsieur Pauquet. Musik statt einer Klingel.«


  »Nennen Sie mich Georges!«


  Sie betraten den Salon. Er im dunkelblauen Zweireiher von Cardin, sie in einem ordinären Fähnchen aus hellblauem Georgette, einer Bernsteinkette und überhohen Korksohlenschuhen. Sie nahm sich in dieser Umgebung aus wie ein Steingutkrug unter Meißner Porzellan.


  Sie betrachtete die Kerzen, Möbel, die Gläser, die Bilder, die Miniaturen, und sie zog die Mundwinkel ein wenig geringschätzig nach unten.


  »Sammeln Sie nur so altes Zeug, Georges?«


  Pauquet nickte. Ernst und doch entschuldigend. »Nur so altes Zeug, Célia... Es sei denn, daß ich gelegentlich auch etwas Schönes aus der Gegenwart finde... So etwas Schönes wie Sie zum Beispiel...«


  »Oh«, quietschte sie fröhlich. »Sie finden mich schön, Georges?«


  »Zum Malen schön... Nicht jedes Mädchen verfügt über einen so vollkommen gewachsenen Körper wie Sie!« Er nahm sie bei der Hand und führte sie in das kleine, intime Speisezimmer, wo der warme Schein eines siebenarmigen Leuchters erlesene Speisen auf unschätzbarem Porzellan erhellte. Im Schliff uralter Weinkelche brach sich das flackernde Kerzenlicht.


  »Oh...!« sagte sie beeindruckt. »Wie im Film...« Georges Pauquet zog einen der Stühle zurück und wartete, bis sie saß. Nachdem er auch selbst Platz genommen hatte, sagte er: »Wir werden speisen, etwas ruhen und anschließend mit der Arbeit beginnen...«


  Célia Berlettes, Tochter einer Köchin aus dem 2. Arrondissement und gegenwärtig Tänzerin eines zweitklassigen Etablissements am Montparnasse, nickte. Ein wenig verloren sah es aus, ihr Nicken...


  


  Als er ihre Suppentasse füllte, klingelte das Telefon.


  Es war 0 Uhr 12.


  Célia bemühte sich, aus der Mimik ihres Gastgebers die Ursache dieser unerwarteten Störung zu lesen. Als ihr dies jedoch nicht gelang, begann sie unüberhörbar ihre Krebsschwanzsuppe zu löffeln.


  Das sehr einseitig geführte Gespräch dauerte ganze drei Minuten.


  Doch statt an den Tisch zurückzukehren, wandte sich Pauquet der Garderobe zu.


  »Was ist denn, Georges?« rief Célia ungeduldig.


  Als er wieder eintrat, hielt er ihren Schirm in der Hand. Und mitten hinein in ihr stummes, fassungsloses Staunen sagte er:


  »Ich bin untröstlich, C6lia, aber wir müssen unsere heutige Sitzung leider abbrechen.« Und echtes Bedauern war in dem Blick, der ihr Puppengesicht streichelte.


  »Und das schöne Essen?« Célia machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung... »Das ganze Wochenende wollten Sie mich malen, Monsieur Georges... Und zwanzig Francs wollten Sie mir für die Stunde geben...«


  Georges legte ihr fünfhundert Francs neben die Suppentasse. »Hier, das wird Sie hoffentlich fürs erste tröstlich und versöhnlich stimmen...«


  »Oh, Georges... Das soll ich annehmen? Für nichts?«


  »Sie sollen nicht nur, Célia, Sie müssen sogar...«


  


  1 Uhr 30


  Georges Pauquet verließ die Straße nach Versailles an der angegebenen Stelle und lenkte seinen Wagen auf den verlassenen Parkplatz neben der ehemaligen Omnibushaltestelle.


  Er schaltete Motor und Licht aus und ließ die elektrisch betriebenen Fenster heruntergleiten.


  


  1 Uhr 35


  Pauquets Hand glitt blitzschnell in die Tasche. Von irgendwoher näherten sich Schritte. Ein Schatten war neben seinem Fenster...


  »Monsieur, wir hatten über die Jagd gesprochen...«


  »Kommen Sie herein!«


  Was Pauquet erkannte, als sich der Fremde auf den Sitz neben ihm schob, war ein dunkler Trenchcoat mit aufgestelltem Kragen und ein weit ins Gesicht gezogener weicher Hut. Er schaltete die Zündung an und ließ die Fenster wieder hochgleiten.


  »Sie wollen mir also ein Geschäft vorschlagen. Darf ich fragen, wer Sie an mich verwiesen hat, Monsieur?«


  Der Fremde zu Pauquets Rechten schwieg eine Weile. Es war, als müsse er ernsthaft über diese Frage nachdenken. Dann sagte er leise:


  »Ein Gentleman, dem Sie vor zwei Jahren geholfen haben, seinen…« Er verstummte.


  »Und wer sind Sie?« wollte Pauquet wissen.


  Bewegung kam in die Stimme des anderen.


  »Sie erhalten einen Auftrag und ein Honorar in zufriedenstellender Höhe. Meine Person ist für Sie völlig uninteressant.« Und mit einem rauhen Unterton fügte er hinzu: »Ich frage Sie schließlich auch nicht, was Sie dazu drängt, sich auf derartige Geschäfte einzulassen.«


  Pauquets Stimme war plötzlich ohne jegliche Verbindlichkeit. Hart und kalt kam seine Antwort: »Ich habe zwei Leidenschaften, Monsieur. Eine, die nur wenig kostet, das ist das Malen, und eine, die fast unbezahlbar ist: das Sammeln von Antiquitäten. Denn nur in der Vergangenheit liegen die Werte der wahren Kunst... Sie brauchen mir nicht zu widersprechen, ich weiß, daß es sich dabei um meine ureigenste Ansicht handelt... Und nun zu Ihnen, Monsieur: Wissen gibt Sicherheit! Und Sicherheit ist die Voraussetzung bei meiner... nun, sagen wir, unmoralischen Nebenbeschäftigung. Wenn Sie sich meiner bedienen wollen, muß ich Ihre Identität kennen. Andernfalls werden sich unsere Wege in diesem Augenblick wieder trennen!«


  


  Zwei geschlagene Minuten lang war nur das automatische Aufziehen der Autouhr zu hören. Dann holte der Mann neben Pauquet tief Luft.


  »Ich bin Honoré de Boullier!«


  »Der Alleininhaber von zwölf Großbrauereien!« Es hörte sich an, als bereite diese prosaische Feststellung Georges Pauquet körperliches Mißbehagen.


  »So ist es!« sagte de Boullier. Und sarkastisch: »Ich sehe, Sie sind nicht nur über Antiquitäten informiert.«


  »Ihr Angebot!« forderte Pauquet eisig. »Einhunderttausend!«


  »Francs??«


  »Schweizer Franken!«


  »Wer ist es?«


  »Clint Sherwood!« De Boullier schluckte schwer, nachdem er den Namen ausgesprochen hatte.


  Georges Pauquet wandte ihm den Kopf zu. Verwundert betrachtete er den dunklen Schatten an seiner Seite.


  »Clint Sherwood, der englische Motorradrennfahrer? Ist er nicht mit Ihrer Tochter verlobt? Und lebt er nicht in Ihrem Haus?«


  »Ja... Fragen Sie mich nicht nach Gründen. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Ich habe wochenlang, ja monatelang nach einer anderen Lösung gesucht. Es gibt keine...« Seine Stimme war jetzt heiser. »Monsieur Pauquet, es muß nach Selbstmord aussehen!«


  Georges Pauquet verzog angewidert das Gesicht. »Ich verstehe absolut nichts von Technik. Schon gar nichts von Rennmotorrädern... Ich habe schon Schwierigkeiten bei meinem Rasenmäher!«


  De Boullier holte einen Plastikbeutel aus der Tasche und hielt ihn Pauquet hin. »Seine Pistole...«


  »Und wo soll es geschehen? Haben Sie vielleicht auch schon einen Plan?«


  Der Millionär nickte. Pauquet ahnte das Nicken mehr, als daß er es erkannte.


  »In vierzehn Tagen findet in Österreich ein Rennen statt... Sherwood hat die abergläubische Angewohnheit, zu jedem Rennen allein im eigenen Wohnwagen zu reisen. Meistens ist er schon drei Tage vor Beginn der Veranstaltung an Ort und Stelle und sucht sich in der Nähe der Rennstrecke einen abgelegenen Flecken, wo er seinen Wagen aufstellt. Er nennt es >Rennklausur<. Das wäre die richtige Umgebung!«


  »Und Sie sind sicher, daß er allein reist?«


  »Absolut sicher!«


  »Hätte er einen Grund zum Selbstmord?«


  De Boullier schien wieder zu überlegen. »Mein Gott, Grund zum Selbstmord... Wer kann schon in einen anderen Menschen hineinsehen, Monsieur Pauquet?«


  »Haben Sie keine Angst, in etwas verwickelt zu werden?« fragte dieser dagegen.


  »Bei einem Selbstmord? Nein... Man hat mir gesagt, daß Sie Ihr Geschäft verstehen. Warum sollte ich dann Angst haben... Nehmen Sie meinen Auftrag an?«


  Als Georges Pauquet antwortete, klang es, als verteidige er sich vor einem unsichtbaren Gericht, und der gewissenlose de Boullier konnte sich eines Fröstelns nicht erwehren: »Gab es nicht zu jeder Zeit Fürsten, Könige und Potentaten, die bereit waren, Tausende armer Kreaturen für ein paar Quadratmeter wertlosen Bodens zu opfern? Wird nicht seit Jahrtausenden der kleinsten persönlichen Vorteile wegen geopfert?« Und dann fast höhnisch: »Was zählt ein Clint Sherwood gegen ein paar Eckschränkchen in schwarzem Lack mit goldenen Chinoiserien?«


  Und geschäftsmäßig zu de Boullier gewandt: »Ich könnte sie eventuell für hunderttausend bekommen. Gut, Monsieur, wie soll das Geschäft abgewickelt werden?«


  De Boullier griff in die Innentasche seines Mantels. In der Hand hielt er ein kleines, in helles Papier eingeschlagenes Päckchen. Dazu sagte er:


  »Hier sind die Hälften von einhundert Tausendfrankenscheinen. Sobald ich die für mich wichtige Information erhalte, gebe ich Ihnen Bescheid, unter welchem Codewort die anderen Hälften auf der Pariser Hauptpost lagern...«


  Sonnabend, 21. Juli:


  Pauquet informiert Jean Liselle, den Geschäftsführer seines Hauptgeschäftes in der Rue de la Paix, von einer eventuell bevorstehenden Geschäftsreise in die Schweiz und nach Deutschland.


  


  Sonntag, 22. Juli:


  Pauquet studiert mit fast wissenschaftlicher Genauigkeit eine Reiseroute.


  


  Montag, 23. Juli:


  Pauquet erscheint bei Jean Liselle und anschließend bei Mademoiselle Grubier, der Geschäftsführerin der Filiale in der Rue Soufflot und teilt beiden mit, daß er zur Begutachtung einiger Stücke verreise. Voraussichtliche Dauer seiner Abwesenheit acht bis zehn Tage.


  


  Dienstag, 24. Juli:


  Pauquet fliegt nach Zürich, mietet einen Leihwagen und übernachtet im Hotel »Stadt Luzern«.


  


  Mittwoch, 25. Juli:


  Pauquet sucht nacheinander sechs Antiquitätengeschäfte auf, handelt und erwirbt auf Abruf zwei Putten, eine Klappsonnenuhr, geschätztes Alter dreihundertsiebzig Jahre, und fährt anschließend nach St. Gallen.


  


  Donnerstag, 26. Juli:


  Pauquet reist über Bregenz, Sonthofen nach Kempten, kauft in örtlichen Antiquitätengeschäften Kleinigkeiten.


  


  Freitag, 27. Juli:


  Pauquet passiert in Reutte/Tirol zum zweiten Mal die österreichische Grenze, fährt durch bis Garmisch-Partenkirchen und quartiert sich dort im Hotel » Vier Jahreszeiten« ein. Er ersteht am selben Tag in einem Antiquitätengeschäft in der Bahnhofstraße eine Madonna aus dem 16. Jahrhundert.


  


  Sonnabend, 28. Juli:


  Spaziergänge, Fahrt nach Oberammergau. Pauquet kauft sich derbe Schuhe, eine Kniebundhose und einen Knotenstock.


  


  Sonntag, 29. Juli:


  Spaziergänge, Fahrt mit einem Omnibus nach Ettal. Besuch des Klosters.


  


  Montag, 30. Juli:


  Abreise von Garmisch-Partenkirchen. Pauquet reist zum dritten Mal in Österreich ein und erreicht gegen Mittag Innsbruck. Er stellt seinen Wagen auf einem unbewachten Parkplatz im Südteil der Stadt ab und mietet sich im »Haus Bergblick« im Ostteil der Stadt ein.


  


  Dienstag, 31. Juli:


  Pauquet unternimmt mit Knotenstock, Fernglas und Kamera Tagesausflüge in die Umgebung.


  


  Mittwoch, 1. August:


  Aktivitäten wie am Vortag.


  


  2. August


  Pauquet hockte zwischen zwei Felsbrocken und sah hinunter ins Tal.


  Der Wohnwagen war schon mit bloßem Auge auszumachen. Pauquet schätzte die Entfernung zwischen diesem und dem im Hintergrund erkennbaren Einzelgehöft auf rund vier- bis fünfhundert Meter.


  Vor einer Stunde hatte Sherwood von dort offensichtlich Frischwasser geholt. Auf dem Rückweg wurde er von einem kleinen Jungen begleitet, der jedoch vor wenigen Minuten wieder zum Haus zurückgelaufen war.


  


  20 Uhr 50


  Es begann zu dämmern.


  Durch das Glas konnte Pauquet erkennen, daß Sherwood inzwischen Licht eingeschaltet hatte. Er erinnerte sich mit Schaudern an die Enge eines Wohnwagens, in dem er vor Jahren einmal das Ende eines wolkenbruchartigen Regens abwarten mußte.


  


  22 Uhr 20


  Leise Radiomusik drang in die Nacht.


  Die Lichter hinter den Fenstern des Bauernhauses waren erloschen.


  Pauquet befand sich nur noch zwanzig Meter vom Wohnwagen entfernt. Nichts deutete darauf hin, daß sich außer Sherwood und ihm selbst noch Menschen in der Nähe befanden.


  


  22 Uhr 25


  Pauquet klopfte mit dem Knauf seines Knotenstockes leise gegen die Wohnwagentür.


  »Hallo...!« rief er.


  Die Tür öffnete sich. Sherwood hielt ein Buch in der Hand.


  »Monsieur, Sie schickt der Himmel...« Pauquet bediente sich des Französischen. »Ich sah das Pariser Kennzeichen…«


  Er stöhnte und stützte sich erschöpft auf seinen Knotenstock.


  »Wo kommen Sie denn her?« Sherwood war freundlich und ohne Ahnungen.


  »Ich habe mich verlaufen... Ja, und dann war es plötzlich dunkel...« Fast flehend bat er: »Hätten Sie nicht einen Schluck Wasser für mich?«


  »Kommen Sie herein, Monsieur«, forderte Clint Sherwood seinen Mörder auf. »Ich habe sogar noch etwas Besseres...«


  


  3. August


  Ein kleiner Junge namens Ignaz Bärnleitner hatte ihn kurz vor 10 Uhr gefunden.


  Seine Mutter verständigte den örtlichen Gendarmerieposten und Wachtmeister Prenzberger die Kriminalpolizei in Innsbruck und den Arzt.


  Der junge Motorradrennfahrer Clint Sherwood hatte seinem Leben in einem Wohnwagen ein Ende gemacht. Der Dorfarzt diagnostizierte Selbstmord durch einen Pistolenschuß in die Schläfe. Die austretende Kugel hatte dann noch einen an der Wand hängenden Spiegel zertrümmert. Das Geschoß fanden die Beamten der Spurensicherung später im Holz hinter dem Spiegel.


  In den Mittagsnachrichten ging die sensationelle Neuigkeit über die Sender. Am Selbstmord des Rennfahrers schien es keinerlei Zweifel zu geben.


  Eine hoffnungsvoll begonnene Karriere war abrupt zu Ende gegangen. Geblieben war lediglich die Frage nach dem Warum...


  


  Die Meldung vom Selbstmord des Rennfahrers wurde am 23. September in Mord umgewandelt. Auf die Frage nach den Gründen einer bewußt falschen Information ließ die Administration verlautbaren, daß sich zum damaligen Zeitpunkt eine heiße Spur angeboten habe, der man erst habe nachgehen müssen. Über die Art der »heißen Spur« schwieg man sich aus.


  Die Jagd auf den oder die Mörder wurde offiziell freigegeben.


  


  Am 12. November erkrankte Honoré de Boullier an einer Lungenentzündung und verfiel täglich mehr. Am 21. November starb er...


  


  29. November


  Es war ein kalter Tag und es schien eine noch kältere Nacht zu werden.


  Georges Pauquet achtete darauf, daß es in fünf der sechs Räume nicht zu warm wurde. Nichts schadet den antiquarischen Möbelstücken mehr als zu große Wärme.


  


  23 Uhr 30


  Georges zündete zwei Dutzend Kerzen auf kostbaren Leuchtern an.


  


  23 Uhr 39


  Aus winzigen, unsichtbaren Lautsprechern ertönten die Klänge von »In der Halle des Bergkönigs«.


  Pauquet kontrollierte das »Bühnenbild« mit einem letzten Blick, dann ging er zur Tür.


  Die schwarzhaarige Nadine, die er in einem Café am Boulevard Raspail kennengelernt hatte, war nicht nur von betörender Schönheit, sie war auch von fast beängstigender Intelligenz...


  Er öffnete, voller Freude auf ein gescheites Zwiegespräch...


  »Guten Abend, Monsieur...«, sagte der Mann zur Linken. Und der, der rechts stand: »Sie sind doch Monsieur Pauquet?«


  Georges Pauquet nickte zustimmend.


  »Kriminalpolizei!« sagte der Linksstehende. Und sein Begleiter: »Mordkommission! Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie, Monsieur. Und wir machen Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie ab jetzt sagen, gegen Sie verwandt


  werden kann.«


  »Und wen soll ich umgebracht haben?«


  »Monsieur Sherwood...«, sagte diesmal der Rechtsstehende, während der andere assistierte: »Wir fanden im Nachlaß des verstorbenen Monsieur de Boullier die entsprechenden Aufzeichnungen... Übrigens, Monsieur, ich würde Ihnen einen dicken Mantel empfehlen, es hat sich beträchtlich abgekühlt.«


  »Ja«, sagte der mit dem Haftbefehl in der Hand. »Es hat mindestens 15 Grad unter Null...«


  »Danke... Vielen Dank!« antwortete Pauquet. »Bitte, treten Sie doch ein...«


  Sie taten es.


  In diesem Augenblick ertönten Griegs Klänge aufs neue. »Sie erwarten noch Besuch?« fragte der Größere der beiden.


  »Ja«, nickte Georges Pauquet... »Aber ich werde so tun, als ob ich nicht zu Hause wäre...«


  


  


  Teure Irrtümer


  


  


  Ein Kriminalspiel in 7 komischen Akten mit einer kriminalistischen Schlußfrage.


  


  Personen:


  Heinzi


  Wirt


  Frau


  Ilona


  Bleichberger Inspektor Toni und


  X, der einmal mit und einmal ohne französischen Akzent spricht.


  


  Schauplätze:


  


  in einem Wiener Vorstadtcafé


  in einem Auto


  in einer Wohnung


  in einem Polizeirevier


  in einem Büro


  in einer Villa


  


  


  1. Akt


  


  In einem gutbesetzten Wiener Vorstadtcafé


  


  Es ist früher Abend, an einem Tisch wird lautstark Karten gespielt. Hinter der Theke spielt das Radio, es ist auf Ö3 eingestellt, wo gerade eine Verkehrsdurchsage erfolgt. An sieben Tischen sitzen je drei Gäste, an vier Tischen sitzen je vier Gäste, an zwei Tischen sitzt je ein Gast.


  


  Wirt: He, Heinzi, streck mal deine Ohren in die Höhe!


  Heinzi: Was ist los, Dicker?


  Wirt: Was bist so melancholisch, hast Ärger gehabt?


  Heinzi: Ich hab’s heut mit der Seele. Irgendwas muß mir schlecht bekommen sein.


  Wirt: (leiser) Geh mal ins Nebenzimmer, da wartet einer auf dich.


  Heinzi: (erschrocken) Jessesmariaundjosef, Polente?


  Wirt: Irgendein privater Ziviler.


  Heinzi: Was für einer?


  Wirt: Macht auf vornehm. Ein feiner Pinkel. Einen Dialekt hat er. Einen französischen.


  Heinzi: Und was will er?


  Wirt: Woher soll ich das wissen? Jedenfalls stinkt’s in seiner Umgebung nach Geld.


  Heinzi: Und wenn’s ’ne Falle ist? Die arbeiten ja neuerdings mit den hinterhältigsten Methoden. Vielleicht sogar mit französischen Dialekten.


  Wirt: Sieh ihn dir an. Nein sagen kannst immer.


  Heinzi: Meinetwegen...


  


  


  Im Nebenzimmer


  


  Heinzi: Der Wirt sagt mir, daß Sie was von mir wollen.


  X: Werden Sie Heinzi genannt?


  Heinzi: Ja, werde ich.


  X: Ich würde gern mit Ihnen in Geschäftsverbindung treten.


  Heinzi: (mißtrauisch) Ich kenn’ Sie ja gar nicht.


  X: Das läßt sich ja schnell ändern. Eigentlich hat es sich ja bereits geändert.


  Heinzi: (noch immer mißtrauisch) Da kann jeder daherkommen. Woher wissen Sie eigentlich meinen Namen?


  X: Ganz einfach, ich habe mich in der Branche vorsichtig nach einem Spezialisten für Bruch und Schrank erkundigt.


  Heinzi: (tut empört) Was denn... Wollen Sie damit sagen, daß Sie mich für einen Ganoven halten?


  X: (lächelnd) Nachdem Ihnen die Fachausdrücke nicht gerade fremd sind, darf ich doch annehmen, daß Sie keine Allergie gegen leichtverdientes Geld haben...


  Heinzi: Na, hören Sie mal!


  X: (erhebt sich)... wenn aber doch, dann bin ich hier tatsächlich an der falschen Adresse. Dann muß man mir völlig falsche Informationen gegeben haben.


  Heinzi: Herrje, nun spielen Sie doch nicht Rakete. Heutzutage kann man gar nicht vorsichtig genug sein.


  X: Haben Sie nun eine Allergie gegen leichtverdientes Geld oder haben Sie nicht?


  Heinzi: (grinsend) Natürlich bin ich, was Geld anbetrifft, gern- und kerngesund. Um welche Geschäftsbeziehungen handelt es sich denn?


  X: Ich deutete es schon an...


  Heinzi: Hm... Hier in Wien?


  X: Nein, in München.


  Heinzi: (mault) Was, so weit?


  X: Mein Auftraggeber zahlt gute Spesen.


  Heinzi: Ach, Sie haben einen Auftraggeber... (mürrisch) Ich weiß nicht, ich mach’ eigentlich ungern Geschäfte mit Mittelsmännern. Woher soll ich wissen, daß Sie ein sauberes Hemdchen tragen?


  X' Es kann Ihnen doch gleich sein, von wem Sie Ihr Geld kriegen, oder??


  Heinzi: (mit Ganovenehre) Mir paßt das nicht, wie Sie »oder« sagen...


  X: Tut mir leid, Entschuldigung.


  Heinzi: Schon gut.


  X: Außerdem glaube ich, daß es für alle Teile ungefährlicher ist, wenn sie keinen Namen wissen. Aber wenn es Sie beruhigt, nennen Sie mich Herr X.


  Heinzi: (spöttisch) Bei Leuten mit dem Namen X arbeite ich nur gegen Vorkasse.


  X: Ich plante, Ihnen ähnliches vorzuschlagen.


  Heinzi: Wieviel?


  X: Viel für das, was Sie tun sollen.


  Heinzi: (ärgerlich) Das behaupten Auftraggeber fast immer, weil sie keine Ahnung haben. Noch einmal: Wieviel?


  X: Diese Umgebung hier ist kaum geeignet, über derartige Transaktionen zu sprechen. Ich bin dafür, daß wir unser Gespräch in meinem Wagen fortsetzen. Einverstanden?


  Heinzi: Einverstanden! Wo haben Sie Ihren Dampfer verankert?


  X: Wenn Sie aus dem Lokal kommen, nach rechts. Es ist der letzte Wagen vor der Kreuzung. Der einzige in der Reihe, der keine Wiener Nummer hat. Ich gehe zuerst. Kommen Sie in fünf Minuten nach!


  Heinzi: Mach’ ich!


  


  


  


  2. Akt


  


  In einem Auto


  


  Heinzi: So, da wär’ ich. Nun lassen Sie mal die Katze aus dem Sack.


  X: Sind Sie sicher, daß Ihnen niemand gefolgt ist?


  Heinzi: Mann, leiden Sie an Verfolgungswahn?


  X: Ich möchte nur nicht belauscht werden.


  Heinzi: (ironisch) Warum sind Sie nicht im Freiballon gekommen?


  X: (heftig) Was haben Sie gegen Vorsichtsmaßnahmen?


  Heinzi: Nichts!


  X: Na also. Macht es Ihnen was aus, wenn wir ein paar Straßen weiterfahren?


  Heinzi: Aber nicht die Bohne!


  


  


  Vier Straßen weiter...


  


  (X schaltet das Autoradio aus.)


  X: So, hier sind wir ungestört.


  Heinzi .Wegen mir hätten Sie die Musik laufen lassen können.


  X'Geschäfte mit unterlegter Musik sind mir zuwider. Kommen wir zur Sache: Wir bieten Ihnen für die Reise nach München alles in allem hunderttausend Schilling.


  Heinzi: (vorsichtig) Hm... Das kann leichtverdientes — aber auch sauerverdientes Geld sein. Welche Gegenleistung erwarten Sie dafür?


  X: Sie steigen in ein Haus ein, und zwar zu einem Zeitpunkt, wo die Bewohner im Theater sind. Sie öffnen einen Tresor, entnehmen diesem eine bestimmte Mappe und kommen nach Wien zurück. Sie hinterlegen die Mappe und erhalten den Rest der vereinbarten Summe. Sollten sich in dem Tresor Bargeld oder andere Wertgegenstände befinden, steht es Ihnen frei, sich zu bedienen.


  Heinzi: (ungläubig) Ohne Anrechnung auf den Preis?


  X: Selbstverständlich. Wir sind nur an der Mappe interessiert.


  Heinzi: Was enthält diese Mappe?


  X: Private Papiere, die für Sie völlig ohne Wert sind.


  Heinzi: Für Sie aber nicht!


  X: So ist es. Für nichts würden wir keine hunderttausend Schilling bezahlen.


  Heinzi: Leuchtet mir ein.


  X: Wollen Sie den Auftrag nun annehmen oder nicht?


  fjeinzi: Ich möchte vorher noch ein paar Fragen stellen.


  X: (kühl) Ich habe Ihnen fürs erste genug gesagt. Weitere Fragen beantworte ich, wenn Sie unser Mann sind.


  Heinzi: Na gut, machen wir das Geschäft.


  X: (hantiert) Bitte!


  Heinzi: Was ist das?


  X: Das sind fünfzigtausend Schilling. Die andere Hälfte und die Spesen erhalten Sie, ich sagte es schon, bei Aushändigung besagter Mappe.


  Heinzi: (staunt) Viel Vertrauen dafür, daß Sie mich nicht kennen.


  X Ich erwähnte bereits, daß ich über Sie Informationen erhielt. Außerdem erwarte ich von Ihnen, was die zweite Rate anbetrifft, das gleiche Vertrauen. Wir werden uns nämlich nicht Wiedersehen, und so wird sich der Tausch Mappe-Geld zwangsläufig etwas verzögern.


  Heinzi: Und wie soll der Tausch Vorgehen?


  X: Am Tag nach dem... (Zögern/Räuspern)... nach dem Ereignis tragen Sie die Mappe in Wien zum Hauptbahnhof und deponieren sie in einem Schließfach. Den Schlüssel des Schließfachs werfen Sie noch am selben Tag in den Briefkasten. Und zwar hauptpostlagernd Wien, Kennwort »An die Freude«.


  Heinzi: An die Freude? Was soll das denn sein?


  X-Nun, wenn Sie es nicht wissen, will ich Sie nicht unnötig mit Aufklärungen belasten. Umschlag mit Schlüssel wird abgeholt, und die Prozedur wiederholt sich rückwärts. Sie gehen am übernächsten Tag ebenfalls zum Postschalter und erhalten den Schlüssel mit demselben Code zurück.


  Heinzi: Hehe, an die Freude!


  X: Ja, genau so. Im Schließfach finden Sie dann die zweiten fünfzigtausend plus Ihre Spesen.


  Heinzi: (stöhnt theatralisch) Jesses, ist das aber umständlich!


  X: Es ist nur Vorsicht. Sie können uns glauben, daß jeder Schritt genau überlegt ist.


  Heinzi: Meinetwegen.


  X: Sie wollten Fragen stellen — bitte!


  Heinzi: Zum Beispiel ist es sehr wichtig für mich, zu erfahren, um welches Modell es sich bei dem Tresor handelt.


  X: (hantiert) Moment... Ich habe mir das Modell aufgeschrieben (entfaltet Papier). Es ist eine englische Marke namens Mortimer, Baujahr 1939.


  Heinzi: (abfällig) Kenne ich!


  X: Schwierig?


  Heinzi: Nö, nicht.


  X: Müssen Sie den aufschweißen?


  Heinzi: Nö. Bei dem Modell reicht es, wenn man vorher drei schnelle Rosenkränze betet und eine Haarnadel zur Hand hat.


  X:(beeindruckt) Sie scheinen wirklich ein Genie zu sein... auf Ihrem Gebiet, meine ich. Trotzdem glaube ich nicht, daß Sie das wörtlich meinten, mit den Rosenkränzen und der Haarnadel.


  Heinzi: Hehehe, nicht ganz. Eine Stunde werd’ ich schon brauchen. Wann soll die Sache überhaupt über die Bühne gehen?


  X: Am kommenden Mittwoch. Haus und Tresor gehören dem Münzhändler Hans-Georg Bleichberger. Bleichberger geht an jedem ersten Mittwoch im Monat mit Frau und Tochter ins Theater. Dann gibt es nur noch einen älteren Mann im Haus, der seine Wohnung im Souterrain hat. Er versieht so eine Art Hausmeisterposten.


  Heinzi: (mißtrauisch) Was heißt das »so eine Art«?


  X: Er macht eigentlich alles. Er putzt die Autos, mäht den Rasen, repariert tropfende Hähne und kümmert sich um die Heizung.


  Heinzi: Wann beginnt das Theater?


  X: Wenn ich richtig informiert bin, um 20 Uhr.


  Heinzi: Und wie sieht die Mappe aus, um die es sich handelt?


  X: Hier müssen wir uns an Vermutungen halten. Es könnte sein, daß sie beschriftet ist mit dem Namen »Mantowsky«. Aber es könnte auch sein, daß es sich um eine Dokumentenmappe handelt, in der sich die Akte Mantowsky befindet.


  Heinzi: Ich werde schon am Dienstag anreisen, um mir ein Bild von den Örtlichkeiten zu machen.


  X: Hier haben Sie einen Plan.


  Heinzi: (pfeift) Donnerwetter, Sie haben aber wirklich an alles gedacht.


  X: Er würde zwar vor keinem Architektenauge bestehen, aber er gibt Ihnen Aufschluß darüber, wo sich der Tresor befindet und wie Sie am besten hingelangen. Außerdem finden Sie noch einmal alle wichtigen Bezeichnungen darauf vermerkt. Haben Sie sonst noch Fragen?


  Heinzi: Ich wüßte nicht!


  X: Überlegen Sie gut, es kann Ihnen dann niemand mehr helfen. Sollten Sie erwischt werden, lassen Sie sich eine gute Geschichte einfallen!


  Heinzi: Mir fallen immer gute Geschichten ein, Herr X. Hehe, und so schnell macht mir auch keiner ein X für ein U vor.


  X Wie schön für Sie! Ich freue mich aufrichtig, Sie kennengelernt zu haben!


  


  


  3. Akt


  


  In einer Wohnung


  


  Inspektor: Ich bitte Sie, Frau Bleichberger, es hat keinen Sinn, wenn Sie sich mit Selbstvorwürfen plagen. Solche Dinge ereignen sich fast täglich überall.


  Ilona: Der Inspektor hat recht, Mutter. Dich trifft doch keine Schuld.


  Frau: (tonlos) Kannst du dir vorstellen, Ilona, was die Leute sagen? Bei den Bleichbergers bricht man einen Tresor auf, und die Bleichbergers merken es erst einen Tag später.


  Ilona:(ungeduldig) Aber Mutter, erstens geht das die Leute einen ausgelassenen Schmalz an...


  Frau: (unterbricht/erschrocken) Ilona!!!


  Ilona:... Schmalz an, und zweitens gab es doch keine Notwendigkeit, Vaters Arbeitszimmer zu kontrollieren.


  Inspektor: Fräulein Ilona, Sie sagten vorhin, daß der Täter gewußt haben muß, daß außer dem alten Herrn Kreutke niemand im Haus gewesen sei.


  Ilona: Ja. Wir gehen an jedem ersten Mittwoch des Monats ins Theater; mein Vater, meine Mutter und ich. Für Leute, die uns kennen, also keine Schwierigkeit, sich den Termin auszusuchen.


  Frau: (empört) Aber Ilona, du kannst doch keinen unserer Bekannten und Verwandten verdächtigen. Wie klingt denn das.


  Ilona: Gott, Mutter, nun sei doch nicht so rückständig. Gauner gibt es überall. Unter und in allen Gesellschaftsschichten. Auch Bekannte und Verwandte sind da nicht auszuschließen! Pierre ist ebenfalls meiner Meinung.


  Inspektor: Bitte erlauben Sie mir die Frage: Wer ist Pierre?


  Frau: (seufzt beziehungsvoll) Pierre Lupontier ist mein zukünftiger Schwiegersohn.


  Ilona: (aggressiv) So, wie du das sagst, Mutter, klingt das mehr nach Revoluzzer als nach Schwiegersohn.


  Inspektor: Kommen wir noch einmal auf Ihren Vater zurück, Fräulein Ilona. Von der plötzlichen Reise nach London konnte doch niemand wissen.


  Ilona: Spielt das eine Rolle, Herr Inspektor, ob er im Theater war oder verreist?


  Inspektor: Da ich bisher sehr wenig weiß, bin ich darauf angewiesen, viele Fragen zu stellen. Das gehört nun mal zu meinem Beruf. Oder haben Sie einen handfesten, begründeten Verdacht, wer als Täter in Frage kommen könnte?


  Ilona: (verlegen) Natürlich nicht.


  Inspektor: Sehen Sie, also muß ich versuchen, mir durch Fragen ein Bild zu machen.


  Frau: (vorwurfsvoll) Sie müssen doch Spuren gefunden haben, Herr Inspektor.


  Inspektor: Eine Menge. Doch was wir bisher aus diesen Spuren an Erkenntnissen gewinnen konnten, ist sehr wenig, um nicht zu sagen: so gut wie nichts. Wir wissen, daß der Täter in Handschuhen gearbeitet hat und daß es sich bei ihm um einen ausgekochten Profi gehandelt haben muß.


  Ilona: (staunt) Sie glauben, daß es einer allein war?


  Inspektor: Wir nehmen es an. Genaues kann ich Ihnen jedoch erst sagen, wenn das detaillierte Ergebnis der Spurensicherung vorliegt. Wann, sagten Sie, wollte Ihr Vater wieder zurück sein?


  Ilona: Er will morgen früh die erste Maschine nach München nehmen. Wir erwarten ihn gegen elf Uhr.


  Inspektor: Gut, dann melde ich mich morgen mittag. Vielleicht weiß ich bis dahin auch schon mehr. Ach ja, was ich noch fragen wollte: Könnte es sein, daß Ihr zukünftiger Mann vielleicht einen Verdacht hat?


  Ilona: Sie können ihn ja fragen, wenn er wieder zurück ist.


  Inspektor: Ach, Herr... Herr...


  Ilona: Lupontier! Pierre Lupontier!


  Inspektor: Herr Lupontier ist auch verreist?


  Ilona: in.. Mein Vater hat ihn nach Budapest geschickt.


  Inspektor: Aha, also, meine Damen, dann bis morgen. Auf Wiedersehen.


  


  


  


  4. Akt


  


  Auf einem Polizeirevier


  


  Toni: Was, schon zurück von den Bleichbergers? Wie war’s? Ist die junge Bleichberger wirklich so attraktiv, wie man behauptet?


  Inspektor:(lacht) Ist sie, Toni. Attraktiv und aggressiv! Am liebsten wäre es ihr, wenn sie die Tat irgendeinem aus dem Bekanntenkreis der Familie anlasten könnte.


  Toni: Aber einen präzisen Verdacht hat sie keinen geäußert, was?


  Inspektor: Nein.


  Toni: Und die Mutter?


  Inspektor: Die kommt nicht darüber hinweg, daß sie anderthalb Tage neben einem geknackten Tresor gelebt hat, ohne es zu bemerken. Das Verrückteste ist, daß der alte Herr Kreutke die Explosion gehört hat, sich jedoch nichts weiter dabei dachte.


  Toni: (ungläubig) Das gibt’s doch nicht!


  Inspektor: Er ist aufgewacht und hat geglaubt, die Herrschaften seien aus dem Theater zurück, und jemand habe eine Tür ins Schloß geworfen.


  Toni: Und was hört man von Bleichberger selbst?


  Inspektor: Der mußte am Dienstag nach London, war also gar nicht da. Er rief heute nachmittag an, kurz bevor wir in sein Haus kamen. Seine Frau hat ihm erzählt, was passiert ist.


  Toni: Und??


  Inspektor: Sie sagte nur, daß er entsetzt gewesen sei und daß er morgen früh das erste Flugzeug nähme.


  Toni: Steht schon fest, was gestohlen wurde?


  Inspektor: Münzen im Wert von über vierhunderttausend Mark und eine lederne Mappe mit irgendwelchen privaten Papieren.


  Toni .Ganz schön. Teilst du die Ansicht der Tochter, daß jemand aus dem Bekanntenkreis die Finger im Spiel hat?


  Inspektor: Zumindest gebe ich zu, daß der Täter überdurchschnittlich gute Kenntnisse in Detailfragen besaß. Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß der Betreffende Tips aus dem Bekanntenkreis erhalten haben könnte, (nachdenklich) Merkwürdig ist auch, daß die Münzsammlung bis zwei Tage vor der Tat in Bleichbergers Tresor im Geschäft lag. Er hatte sie nur zum Fotografieren mit nach Hause genommen. Die plötzliche Reise nach London verhinderte wohl die Fotografiererei.


  Toni: Das wiederum hieße, daß der Personenkreis, der über diese Tatsache Bescheid wußte, sehr klein ist.


  Inspektor: Das mit dem Fotografieren könnte natürlich ein Zufall sein... Der Täter könnte von den Münzen auch nichts gewußt haben.


  Toni: Ich denke, du hast was gegen epidemisch auftretende Zufälle?


  Inspektor: Natürlich, was nicht ausschließt, daß ich Zufälle einschließe... (grinst) So gut wollte ich es gar nicht sagen!


  Toni: Wie viele Mitarbeiter hat Bleichberger eigentlich?


  Inspektor: Dreizehn.


  Toni: Eine fröhliche Zahl.


  Inspektor: Ich hoffe, daß mir Bleichberger morgen einen Tip geben kann.


  


  


  


  5. Akt


  


  In einem Büro


  


  Bleichberger: (erregt) Ich kann Ihnen da überhaupt nicht helfen, Herr Inspektor. Und ich weigere mich zu glauben, daß hinter dem Täter irgend jemand aus meinem Bekanntenkreis steckt.


  Inspektor: Bitte, Herr Bleichberger, wer hat gewußt, daß Sie die Goldmünzensammlung mit nach Hause genommen haben?


  Bleichberger: Alle! Ich habe daraus kein Geheimnis gemacht. Sie meinen doch nicht etwa, daß einer meiner Angestellten ein Experte für Explosivstoffe ist.


  Inspektor: Ich habe nicht behauptet, daß der Tresor von einem Ihrer Angestellten oder Bekannten geplündert wurde.


  Bleichberger: (leise) Ich habe die Gesichter aller meiner Freunde, Feinde, Verwandten und Bekannten schon zigmal Revue passieren lassen. Es war keines dabei, welches mich auch nur für eine Sekunde hätte zögern lassen.


  Inspektor: Ist Ihr Schwiegersohn...


  Bleichberger: (unterbricht aufbrausend) Noch habe ich keinen Schwiegersohn, Herr Inspektor, sondern nur einen jungen Angestellten, der gern mein Schwiegersohn werden möchte.


  Inspektor: (lächelnd) Nun, wie ich feststellen konnte, scheinen sich seine diesbezüglichen Wünsche mit denen Ihrer Tochter zu decken.


  Bleichberger: (kühl) Dieser Punkt dürfte wohl kaum der kriminalpolizeilichen Aufklärung harren. Was Lupontier anbetrifft, der kommt morgen zurück. Ich habe ihn zu Verhandlungen nach Budapest geschickt.


  Inspektor: Wie lange arbeitet Herr Lupontier schon bei Ihnen?


  Bleichberger: Seit drei Jahren. Er leitet die romanische Abteilung, und er ist ebenso über jeden Verdacht erhaben wie zum Beispiel meine Tochter oder meine Frau.


  Inspektor: Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn ich einmal Einblick nehmen dürfte in die Personalpapiere Ihrer Mitarbeiter.


  Bleichberger: (reserviert) Einem Anliegen, dem ich nur höchst widerwillig nachkomme, Herr Inspektor!


  


  


  


  6. Akt


  


  In einem mäßig besetzten Wiener Vorstadtcafé


  


  Es ist später Vormittag, die meisten Tische sind unbesetzt. Hinter der Theke spielt das Radio, es ist auf 03 eingestellt, wo in diesem Augenblick ein schwedisches Gesangsquartett in englischer Sprache einen amerikanischen Schlager singt. An vier Tischen sitzen je zwei Gäste, an einem Tisch sitzt ein einzelner Gast.


  


  Wirt: Was ist los mit dir, Heinzi? Bist du krank? Blaß siehst ja aus... Seit einer halben Stunde hockst hier und starrst mir große Löcher in die Tapete.


  (Zeitungsgeraschel)


  Da sieh an... Seit wann liest denn Münchner Zeitungen?


  Heinzi: Dicker... sieh mich an!


  Wirt: (lacht)... na, so schön bist auch wieder nicht.


  Heinzi: Es ist ganz sachlich gemeint, Dicker. Sieh mich an!


  Wirt: Also gut — ich seh!


  Heinzi: Was siehst?


  Wirt: Dich!


  Heinzi: Genauer!


  Wirt: Ich seh’ dein blödes Gesicht, was soll ich sonst noch sehen?


  Heinzi: Sehe ich aus wie einer, der die Dummheit schon mit der Flasche eingetrichtert bekommen hat?


  Wirt: Hm, das würde ich nicht gerade sagen.


  Heinzi: Sehe ich aus wie einer, der nicht bis drei zählen kann? Der sich seine Unterhosen mit der Kohlenzange anzieht?


  Wirt: Wer das behauptet, der lügt! Das ist die Wahrheit!


  Heinzi: Sehr ich aus wie ein Idiot, den man ungestraft über die Ohren hauen kann?


  Wirt: (unbehaglich) Nein. Nun sag schon, was los ist.


  Heinzi: Ich kenne einen, der glaubt das mit der Flaschendummheit, dem Nicht-bis-drei-zählen-Können, und der hält mich auch für einen Idioten, dem man ungestraft das Stroh aus dem Strohsack ziehen kann, (erhebt sich)


  Wirt: (neugierig) Hast du was vor, Heinzi?


  Heinzi: Ich werde ihm klarmachen, daß er sich in meiner Person geirrt hat. Und ich werde ihm sagen, daß solche Irrtümer teuer sind.


  Wirt: Wer ist es denn?


  Heinzi: Das ist Geschäftsgeheimnis, Dicker. Aber kennen tust auch du ihn! Ich verreise!


  Wirt: Du verreist? Und wohin?


  Heinzi.Tn ein kleines Städtchen, das in der Nähe einer großen Stadt liegt. Und wenn ich von der Reise zurück bin, trinken wir zusammen einen echten französischen Sprudel.


  Wirt: (verständnislos) Einen französischen Sprudel?


  Heinzi: Jawohl! Genau auf so einen kommt’s mir an: (breit) Auf einen französischen Sprudel!


  Wirt: (dämmert es) Ja, jetzt verzieht sich der Nebel. Jetzt weiß ich, auf wen du aus bist!


  


  


  


  7. Akt


  


  In einer Villa


  


  Heinzi nimmt in eiligen, weitausholenden Schritten den Weg vom Gartentor zur Haustür. Und er stellt sich so, daß man ihn nicht durch die Scheibe der Tür erkennen kann. Und er kichert leise in sich hinein, als er klingelt. Zweimal kurz, zweimal lang. Es dauert genau eine Minute und vierzig Sekunden, bis sich die Tür öffnet.


  


  Heinzi: (freundlich) Einen wunderschönen guten Morgen, wünsch’ ich. Nachdem die gnä’ Frau die Burg verlassen hat, sind wir sozusagen ganz unter uns. Wie es sich bei großen Geschäftsabschlüssen gehört! Darf ich...


  X: B... B... Bitte...


  Heinzi: Ein gemütliches Häuschen haben’s, Respekt, Respekt, Herr X.


  X: (mit Kloß im Hals) Wo kommen Sie denn her?


  Heinzi: Na, wo schon, aus Wien natürlich.


  X: (schluckt) Aus Wien... direkt?


  Heinzi: Direkt! Wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie ruhig wieder Ihren französischen Akzent benutzen. Klang ganz lustig, Herr X... hehe, Monsieur X. Oder soll ich jetzt vielleicht Herr Bleichberger sagen, Herr Bleichberger?


  Setzen wir uns hierhin... eine schöne Aussicht. Sie sollten froh sein, daß Sie an mich geraten sind, lieber Herr! Ein anderer hätte Ihnen mit dem Hämmerchen lauter kleine Dellen in den Kopf gehämmert. Aber ich bin ein Humaner!


  X: Was wollen Sie? Sie haben doch Ihr Geld bekommen.


  Heinzi: Es ist ein kostspieliges Vergnügen, mich für einen Idioten zu halten.


  X: Wollen Sie bestreiten, daß ich mich an unsere Abmachungen gehalten habe?


  Heinzi: Ich werd’ Ihnen jetzt ein Artikelchen vorlesen, (entfaltet Zeitung/liest)


  
    Am späten Abend des Mittwochs brachen unbekannte Täter in das Haus eines namhaften Münchner Geschäftsmannes ein. Sie sprengten den Tresor auf und entwendeten daraus Papiere sowie Goldmünzen im Wert von über vierhunderttausend Mark. Noch fehlt jede Spur von den Tätern, (holt tief Luft/wiederholt)... Goldmünzen im Wert von über vierhunderttausend Mark! Verdammt, Herr Bleichberger, das muß ja ein entsetzlicher Verlust für Ihren Bruder gewesen sein, (höhnisch) Wo ich auch hinsehe — überall sehe ich arme Brüder.
  


  X: Ich weiß nicht, warum Sie das alles interessiert?


  Heinzi: (barsch) Aber Sie wissen so gut wie ich, daß der Tresor, den ich im Schweiße meines Angesichts aufpusten mußte, bis auf die lächerliche Akte leer war.


  X: Na und?


  Heinzi: Was heißt hier »na und?« Sie haben mich für einen riesigen Versicherungsschwindel engagiert und mit einem Taschengeld abgespeist!


  X: Wir haben Ihnen hunderttausend Schilling und die Spesen bezahlt.


  Heinzi: Eben, um diesen Irrtum geht es mir! Ich bin hier, um Ihnen Gelegenheit zu geben, den Irrtum aus der Welt zu schaffen.


  X: Wie soll ich das verstehen?


  Heinzi: Ich erhebe ein Nachtragshonorar wegen arglistiger Täuschung. Hunderttausend von Ihnen und hunderttausend Schilling von Ihrem sauberen Brüderchen.


  X: Sie müssen wahnsinnig sein.


  Heinzi: Ja, wahnsinnig dumm, daß ich nicht noch das Doppelte verlange. Wie, zum Beispiel, glauben Sie, wird die Polizei reagieren, wenn ich ihr ein kleines, anonymes Briefchen mit allen Einzelheiten schreibe?


  X: Ich... Ich...


  Heinzi: Zweihunderttausend und keinen Groschen weniger. Am besten, Sie rufen Ihren Bruder gleich an. Er soll das Geld herüberbringen. Ich bleibe noch ein bißchen in diesem aparten Städtchen. Sagen wir — bis morgen abend.


  X: Wie... Wie... Wie haben Sie mich gefunden?


  Heinzi: (grinsend) Sie verraten mir, wozu Sie sich das französische Mäntelchen umgehängt haben, und ich verrate Ihnen, wie ich Sie gefunden habe!


  


  


  Die kriminalistische Schlußfrage:


  Es bleibt offen, wie das »Geschäft« zwischen dem vornehmen und dem weniger vornehmen Gauner ausgegangen ist.


  Es soll an dieser Stelle auch nicht geklärt werden, warum sich Bleichbergers Bruder auf einen solchen Versicherungsschwindel einließ.


  Fest dagegen steht, was es mit dem »französischen Mäntelchen« auf sich hatte. Es war eine wunderschöne Spur, die, falls man den Gauner erwischte, geradewegs in Richtung des mißliebigen Pierre Lupontier führte.


  Doch hier nun besagte Schlußfrage:


  Wie hatte Heinzi die Spur zu Bleichbergers Bruder gefunden?


  


  


  Aus dem Tagebuch des Reisebegleiters Bernd Feldhoff


  


  Das finnische Abenteuer


  


  


  
    Reisebegleiter
  


  


  
    Junger Mann, gut aussehend, mit besten Umgangsformen, charmant, musikalisch, sportlich, perfekt in englischer, französischer und spanischer Sprache, mit ausgeprägtem Sinn für Humor, abenteuerlustig, gewandt in allen Reisefragen, wahrheitsliebend und anpassungsfähig, ist zur Zeit frei für Reisebegleitung jeder Art. Angebote unter Chiffre ZZ 1236
  


  


  


  


  Ein gefährliches Pärchen


  


  Sandor Sarotzky ließ den Telefonhörer wie eine heiße Kartoffel fallen. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Dieser Mistkerl«, keuchte er, »dieser kleine, miserable Mistkerl will mir drohen. Mir, Sandor Sarotzky. Wegen lumpiger fünftausend Mark! Ich mache Makulatur aus ihm. Ich stürze ihn den Eiffelturm hinunter, ich... ich...«


  Paula, noch in Hut und Sommermantel, warf beides auf einen Sessel.


  Aus ihrer Stimme klang mehr Neugier als Sorge und Beklemmung, als sie ahnungsvoll fragte: »Neubauer?«


  Er nickte.


  »Innerhalb von vier Wochen will er sein Geld. Dabei hat dieser Schuft gerade genug an uns verdient!« Seine flache Hand fuhr durch die Luft und zerteilte den abwesenden Igor Neubauer in zwei Hälften.


  »Du solltest eigentlich wissen, daß Hehler keine freundlichen und auch keine menschenfreundlichen Leute sind. Es war ein Fehler, daß wir uns nicht näher mit ihm beschäftigt haben, ehe wir uns mit ihm an einen Tisch setzten.« Sandor hob ratlos die Schultern.


  Dann ließ er sich in den Sessel zurückfallen und fragte nach einem tiefen Atemzug:


  »Was machen wir, Paula? Wo treiben wir die fünftausend


  auf?«


  »Wie immer soll ich Rat wissen, was?«


  Paula Sarotzky hockte sich auf die Kante des Couchtisches. Ihre Augen blickten kühl, abwägend, vielleicht sogar eine Spur geringschätzig, als sie ihren Mann musterten.


  »Dir fällt doch immer was ein...« meinte Sandor. Und böse: »Sieh mich nicht so herablassend an, du weißt, ich mag diese Art von Blicken nicht.«


  »Empfindlich?«


  »Ja, du weißt, daß ich alles ertragen kann, nur keine Herablassung.«


  »Und kein Mitleid... oder?«


  »Wieso Mitleid?«


  »Ich... Ich habe Mitleid gehabt.«


  »Mit wem?«


  »Mit dir, mit dir... also ist mir etwas eingefallen, Sandor. Dieser Neubauer spielt nach außen hin den soliden Geschäftsmann. Wenn er uns anzeigt, wird man ihm und nicht uns glauben. Und da ich wenig Lust verspüre, zu arbeiten oder wieder ins Gefängnis zu gehen, habe ich mich nach einer neuen Erwerbsquelle umgesehen.«


  »Und? Hast du gefunden?« Sarotzky war wieder aufgesprungen und nahm seine Frau in den Arm. Sie machte sich ungeduldig frei und nickte.


  »Wir werden eine Schiffsreise machen!«


  Noch bevor sich Sarotzky von seiner Überraschung erholt hatte, fuhr sie fort:


  »Ich war heute einige Stunden in mehreren Reisebüros. Schiffsreisen machen keine armen Leute...« Ein höhnisches Lachen umspielte ihre Lippen.


  »Du bist ein Genie, Paula!« rief Sandor ebenso erleichtert wie anerkennend. »Hast du auch schon an eine bestimmte Route gedacht?«


  »Ja, wir schippern zuerst einmal nach Skandinavien. Mit anderen Worten: Wir beteiligen uns an einer Nordlandfahrt!«


  


  


  


  Die Landshuter Erben


  


  Mit elegantem und gekonntem Schwung kurvte Bernd Feldhoff den Volvo in die Parklücke, packte die Mappe mit den Unterlagen und kletterte aus seinem frischlackierten »Schweden«.


  Neugierig blickte er sich um.


  Seltsam, obgleich es kaum sechzig Kilometer von München entfernt lag, war er doch noch nie in Landshut gewesen. Schon nach einem Bummel von wenigen Minuten stellte er fest, daß die kleine Stadt eine ganz eigenartig-anheimelnde Wärme ausstrahlte und etwas ungemein Anziehendes an sich hatte.


  In einem gemütlichen Restaurant am Marktplatz aß er zu Mittag und ließ sich anschließend von der Kellnerin gestenreich erklären, wie er am besten zur Margaretenstraße kommen würde.


  Kurz vor 13 Uhr machte er sich auf den Weg. Zu Fuß, weil es so am günstigsten sein sollte.


  Wie mochte wohl dieser Willy Funke aussehen? Wie sah überhaupt jemand aus, der geerbt hatte?


  Feldhoff erinnerte sich des Telefongesprächs. Wortreich ließ ihn Funke wissen, daß er geerbt und nun zusammen mit Frau und Tochter eine schöne große Reise machen möchte. Eine Reise mit allem Drum und Dran.


  Feldhoff bog rechts ein, es war die Margaretenstraße, und er entdeckte auch sofort das winzige Geschäft.


  W. FUNKE, LEBENSMITTEL. So stand es schwarz auf gelb über dem Schaufenster. Die Zeit zwischen eins und drei sei günstig, hatte ihm Funke am Telefon versichert; da sei der Laden dicht. Er sagte nicht »zu«, er sagte »dicht«. Unwillkürlich mußte Bernd Feldhoff lächeln.


  Er sah zur Uhr: 13 Uhr 20, na also!


  Der Klingelton an der Haustür erinnerte ihn an den chronischen Husten seines Patenonkels Heinrich.


  Und da es sich dabei um durchweg angenehme Erinnerungen handelte, war auch seine Stimmung dementsprechend. Und sie wurde noch besser, als er Willy Funke gegenüberstand. Verspürte er doch vom ersten Augenblick an eine ausgesprochene Sympathie für den angegrauten Fünfziger, der sich etwas verlegen die Hände am weißen Mantel abwischte, bevor er ihm eine davon entgegenstreckte.


  »Bitte, treten Sie ein, Herr Feldhoff. Wir haben Sie schon erwartet.«


  Auch das Wohnzimmer der Funkes erinnerte ihn an das seines Patenonkels. Altmodisch und gemütlich. Und bewohnt, wie er feststellen konnte.


  Keines der Repräsentationszimmerchen, die nur sonntags oder bei Besuch benutzt werden durften.


  Frau Mathilde, ein etwas rundlicher Mütterchentyp, streckte Feldhoff wohlwollend die Hand hin. Es schien, als sei sie sich noch nicht ganz sicher, wie der Besucher zu behandeln sei: als künftiger Angestellter reichgewordener Leute — oder als unabhängiger Fremdenführer.


  Willy Funke dagegen, ohne Komplexe und ohne jeglichen Ehrgeiz, anders sein zu müssen als bisher, redete frei von der Leber weg: »Also, Herr Feldhoff, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, ich bin plötzlich ein reicher Mann geworden. Ein Vetter von mir in Argentinien hat mir eine Menge Geld hinterlassen.«


  »Fast eine Million!« warf Mathilde ein, und die Ehrfurcht vor diesem gewaltigen Betrag stand ihr im Gesicht geschrieben. Feldhoff nickte staunend und beeindruckt. »Donnerwetter. Damit läßt sich eine Menge anfangen.«


  »Trotzdem wollen wir nicht leichtsinnig damit umgehen!« warf Willy Funke ein. Und lächelnd: »Aber eine Reise muß sein!«


  »Das ist auf keinen Fall die schlechteste Investition.«


  »Ja, Herr Feldhoff, meine Frau und meine Tochter wären ja lieber nach Italien oder Spanien gefahren, aber das können wir später auch noch...« Er erwartete bei seinem Gast Verständnis. Feldhoff kam ihm zu Hilfe:


  »Natürlich, Italien und Spanien laufen nicht weg. Und wer es sich leisten kann, fährt nicht gerade im Hochsommer nach Süden.«


  »Na, siehst du, Mathilde, meine Worte.«


  »Sie zieht es, wenn ich Sie am Telefon richtig verstanden habe, mehr nach Skandinavien.«


  Funkes Augen begannen zu glänzen.


  »Ja, seit meiner Kindheit träume ich davon. Als Zehnjähriger war ich zusammen mit meinen Eltern in Finnland, daran muß ich immer zurückdenken. Vielleicht liegt es auch daran, daß sich die Eindrücke von damals in all den Jahren verklärt haben.« Er gab sich energisch: »Sei’s, wie es ist: Die erste Reise möchte ich in den Norden machen.«


  »Bravo!« rief Feldhoff.


  »Ich habe sogar vor, ausgedehnte Wanderungen zu machen. Trotz meiner Plattfüße!«


  Während Feldhoff amüsiert grinste, rief Mathilde, leicht errötend: »Aber Willy!«


  »Na, was ist schon dabei, Hildchen, Plattfüße sind schließlich nichts Kriminelles. Habe ich recht, Herr Feldhoff?«


  »Natürlich. Lieber Plattfüße als zwei Kröpfe. Und jetzt werde ich Ihnen zeigen, was ich inzwischen herausgesucht habe. Sollte es Ihnen nicht gefallen, suchen wir weiter. Möglichkeiten gibt es eine ganze Anzahl. Sie sagten doch, daß Sie mindestens vier Wochen unterwegs sein wollen?!«


  »Stimmt. Den Laden mache ich zu, und Helga hat ja sowieso Ferien.«


  »Ihre Tochter?«


  »Ja. Sie ist zwölf. Im Augenblick klappert sie alle nicht verreisten Schulfreundinnen ab, um ihnen zu verkünden, daß sie jetzt auch verreist.«


  Feldhoff hatte inzwischen eine Karte von Nordeuropa auf dem Tisch ausgebreitet.


  »Ist die groß...« staunte Mathilde.


  »Eine Riesenkarte«, stimmte auch Willy zu, und seine Augen begannen zu glänzen. Aufgeregt setzte er sich die Brille zurecht, und plötzlich beugte er sich vor und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf einen Punkt.


  »Da ist ja Oslo!« rief er aufgeregt. »Und hier Helsinki!«


  »Ich habe mir folgende Route zurechtgelegt: Wir gehen in Cuxhaven an Bord...«


  »Das ist gut!« freute sich Willy. »Wir sind damals auch in Cuxhaven an Bord gegangen.«


  »Das Schiff hat rund 10000 t und soll sehr komfortabel sein. Es fährt abends um 18 Uhr ab und legt gegen 17 Uhr am nächsten Tag in Bergen an.


  Dazwischen liegt ein kurzer Stopp im Hafen von Stavanger.


  In Bergen steigen wir dann um auf ein Kombischiff und sind bis zum 12. Tag mit ihm unterwegs. Es geht um Schären, Fjorde und Inseln. In Trondheim verlassen wir das Schiff und fliegen nach Oslo, wo wir weitere drei Tage bleiben. Anschließend fliegen wir nach Helsinki. Für Finnland habe ich acht Tage vorgesehen. Mit Ausflügen nach Rovaniemi, Kajaani, Lathi und anderen Städten. Am 24. Tag dann Fahrt mit dem Schiff nach Stockholm. Es schließt sich eine Woche Schweden an, bevor wir am 31. Tag von Stockholm aus nach München zurückfliegen.«


  Feldhoff wandte sich erwartungsvoll an Funke, der aufgeregt schluckte und dann hervorstieß: »Das ist es, Herr Feldhoff, genau das ist es, was ich mir vorgestellt habe. Wirklich, Sie verstehen was von Ihrem Handwerk, was, Hildchen?«


  »Mir ist bei all den Namen richtiggehend schwindelig geworden«, seufzte Hilde Funke und legte sich die Hand aufs Herz. Und ein wenig ängstlich erkundigte sie sich:


  »Und Sie können das wirklich alles so arrangieren, wie Sie es eben erklärt haben?«


  »Selbstverständlich. Und wenn Ihre Pässe in Ordnung sind, brauchen wir uns nur noch zu überlegen, zu welchem Termin wir starten sollen. Noch etwas, Herr Funke: Sie könnten diese Reise aber ebensogut allein mit Ihrer Familie unternehmen. Ich muß Ihnen das ganz ehrlich sagen. Ich koste Sie unnötigerweise Geld!«


  Bernd Feldhoff meinte es wirklich ehrlich, doch Funke winkte energisch ab.


  »Nichts da. Wir können uns zu so einem Fachmann, wie Sie es sind, doch nur gratulieren.« Er streckte Feldhoff seine Rechte hin: »Wenn Sie wollen, Herr Feldhoff, so sind Sie hiermit engagiert!«


  »Sie sollten erst fragen, was ich koste, lieber Herr Funke!« Willy Funke trat dicht vor Feldhoff hin. Etwas Verschmitztes war in seinen Augen, als er sich zwinkernd erkundigte: »Na, was kosten Sie schon?«


  »Pro Tag hundert Deutsche Mark und alle Spesen!« erwiderte Feldhoff und konnte nicht verhindern, daß er so etwas wie ein schlechtes Gewissen empfand. Doch Funke selbst wischte diese Gefühlsregungen beiseite.


  »Haben Sie vergessen, wieviel ich geerbt habe? Na also! Und ich bin in organisatorischen Dingen total unbegabt. Was könnte ich also Besseres tun, als Sie zu engagieren.«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Feldhoff und schlug in die noch immer ausgestreckte Hand ein.


  »Aber der Herr Feldhoff spricht nur Englisch, Spanisch und Französisch...« warf Mathilde schüchtern ein und winkte dabei verlegen mit Feldhoffs Anzeige, die sie auf ein Blatt Papier geklebt hatte. Feldhoff befreite sie von ihren Zweifeln:


  »Seien Sie unbesorgt, Frau Funke. Mit Englisch und Französisch kommt man durch einen großen Teil dieser wunderbaren Welt. Und außerdem spreche ich leidlich Schwedisch. Meine Freundin ist Schwedin.«


  Willy Funke war es, der plötzlich in die Hände klatschte und fröhlich rief: »Wann können wir reisen?«


  Feldhoff überlegte kurz. »Ich könnte versuchen, einen Reisetermin in vierzehn Tagen zu bekommen.«


  »Was, so lange dauert das?« tat Funke überrascht und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Vergessen Sie nicht, daß eine ganze Menge Buchungen vorzunehmen sind. Wenn wir Glück haben, können wir für das Schiff am Montag in vierzehn Tagen noch vier Betten bekommen. Soll ich es versuchen?«


  »Ja, bitte, versuchen Sie es!«


  In diesem Augenblick wurde von außen ein Schlüssel ins Schloß gestoßen. Gleichzeitig sprang Frau Funke auf. Und mit den Worten: »... das wird Helga sein!« verließ sie das Wohnzimmer, während Willy Funke leise prophezeite: »Helga wird Sie jetzt sicher wie ein Ausstellungsstück begutachten. Einen professionellen Reisebegleiter hat sie noch nie kennengelernt. Haben Sie bitte etwas Nachsicht mit ihr!«


  Bernd Feldhoff lachte leise. »Keine Sorge, ich bin das geduldigste Ausstellungsstück, das Sie sich denken können.«


  Und dann stand Helga Funke im Zimmer und betrachtete ihn. Neugierig und ungeniert mit großen, verschmitzt dreinblickenden Augen.


  Feldhoff schüttelte eine winzige Hand, wie überhaupt alles, bis auf die Augen, sehr klein und zierlich an dem Mädchen war.


  »Sie also sind unser Fremdenführer«, sagte sie.


  »So ist es. Ich hoffe, daß auch du nach der Reise mit mir zufrieden sein wirst.«


  Helga antwortete nicht sofort. Sie reckte das Kinn vor und marschierte zum Fenster. Mit einem flinken Satz wippte sie sich auf das breite Fensterbrett, was ihr ein Schmunzeln ihres Vaters und einen vorwurfsvollen Blick ihrer Mutter einbrachte.


  »Können Sie Halma spielen?«


  »Kann ich!«


  »Auch Mühle?«


  »Auch Mühle, ebenso wie die Rückseite.«


  »Sie meinen Dame.«


  »Erraten.«


  »Go auch?«


  »In Go bin ich Meister!«


  »Würfelpoker?«


  »Ist meine große Spezialität!«


  Helga nickte strahlend. »Okay! Dann nehme ich ihn mit!«


  »Wen nimmst du mit, Helga?« forschte Frau Funke mißtrauisch, hin- und hergerissen zwischen Stolz und Verlegenheit.


  »Meinen Spielekoffer, wen sonst?«


  »Aha«, sagte Frau Funke. Es klang erleichtert. Und zu Feldhoff gewandt: »Sie spielt nämlich gerne.«


  »Ich auch!« gab der zu.


  »Aber ich spiele nur um Geld! Pro Partie einen Groschen.«


  Feldhoff lachte laut. »Dann steck dir nur viele Groschen ein. Gewinnen werde in der Regel ich.«


  Auch Helga kicherte. »Wir werden ja sehen.«


  »Du solltest inzwischen mit deinen Eltern fleißig üben, sonst hast du gegen mich nicht die Spur einer Chance.«


  »Mit meinen Eltern zu spielen, macht keinen Spaß«, behauptete Helga und zog einen Flunsch. »Vater schläft dabei meistens ein, und Mutti läßt mich immer gewinnen.« Beide Elternteile protestierten lautstark, wenn auch nicht besonders überzeugend.


  Als sich Bernd Feldhoff von den Funkes verabschiedete, war man sich in allen Punkten einig.


  


  


  


  Zwischen Cuxhaven und Bergen


  


  Feldhoff hatte alle Hände voll zu tun, um die vielen Termine so schnell unter Dach und Fach zu bringen. Doch Zufall, Glück und seine Reisebüroerfahrungen kamen ihm dabei sehr zustatten. Am meisten Mühe machte es ihm, Mathilde Funke klarzumachen, daß sie auf vier der sechs gepackten Koffer verzichten müsse.


  An einem Montagmorgen schließlich kletterte man dann gemeinsam in München in die Boeing der Lufthansa nach Hamburg.


  Die Reise ins finnische Abenteuer hatte begonnen...


  Bernd Feldhoff stand mittschiffs an der Reling und starrte in das tintenschwarze Meer und auf die unregelmäßig aufspritzenden phosphoreszierenden Schaumkronen. Er genoß die mitternächtliche Stunde auf dem Meer. Willy Funke, mit dem er die Kabine teilte, war, überwältigt von den vielen neuen Eindrücken und mehreren bauchigen Gläsern Rum, eingeschlafen. *


  Feldhoff überlegte gerade, ob er noch einen Bummel zur Bugspitze machen sollte, als sich eine Gestalt neben ihn schob.


  »Hallo... Können Sie auch nicht einschlafen?«


  »Ich habe es noch gar nicht versucht, Helga. Warum schläfst du nicht?«


  »Ich hab’ schon mal geschlafen. Aber dann ist Mutti gekommen, und jetzt schnarcht sie.«


  »Sie hat ja schon Anschluß gefunden.«


  »Ja, haben Sie die aufgetakelte schwarzhaarige Frau gesehen?«


  Feldhoff grinste. »Du meinst die äußerst redefleißige Dame.«


  »Sarotzky heißt sie.« Helga kicherte plötzlich leise und sagte: »Papa nennt sie Schmarotzky, weil sie sich von Mutti alle Getränke hat bezahlen lassen.«


  »Dabei sieht sie gar nicht so arm aus.«


  »Ihr Mann, haben Sie den auch gesehen?«


  »Das ist der, der immer mit einem Fernglas herumläuft. Für seine Frau scheint er nicht viel Zeit zu haben.«


  »Der hat eine Fabrik für Büromöbel...«


  Sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde, dann bestand Feldhoff darauf, daß Helga wieder in ihre Kabine zurückkehrte...


  


  Der neue Tag begann mit einem unvergleichlich schönen Sonnenaufgang, der einen schönen Tag erwarten ließ. Als sie dann am späten Vormittag in den Hafen von Stavanger einliefen, war die Stimmung fast ebenso gut wie das prächtige Wetter.


  Stunden später, es war genau 17 Uhr, legten sie im Zielhafen Bergen an.


  Bevor sie sich endgültig auf dem neuen Schiff, dessen Planken für die nächsten zehn Tage ihre Welt bedeuteten, niederließen, führte Feldhoff die drei Funkes zum Abendessen in ein Restaurant der Innenstadt. Spezialität des Hauses: Lachs. Nicht weniger als 24 Zubereitungsarten bot die Speisekarte.


  Mitten hinein in die kulinarischen Genüsse erfreute Mathilde Funke ihre Mitesser mit einer Neuigkeit:


  »Ach, ich habe ja noch gar nicht gesagt, daß die Sarotzkys ebenfalls die Fjordreise mitmachen.«


  Allgemeines Schweigen. Aber noch merkte Mathilde nichts.


  »Ist das nicht nett, Willy?«


  »Also, wenn du mich so direkt fragst, Hilde, ich finde das weniger nett.«


  »Wie meinst du das, Willy?« fragte Mathilde, und es klang nach echter Verständnislosigkeit.


  »Sie hat einen abgenutzten Mund, Hildchen!«


  »Ei... ei... einen abgenutzten Mund? Was soll das heißen?«


  »Sie redet zuviel.«


  Mathildes Blicke irrten von einem zum anderen. Ratlos. »Aber... aber sie ist sehr gebildet. Übrigens« — das klang jetzt spitz — »die Sarotzkys haben eine Fabrik für Büroeinrichtungen.«


  »Das wissen wir schon, Mutti. Ich finde auch, daß du viel zuviel mit dieser Fregatte zusammensteckst.«


  »He... Helga...« entrang es sich fassungslos Mathildes mütterlicher Brust, während sie entrüstet auf das Töchterchen sah. »Du solltest dich schämen, so über fremde Leute zu sprechen.«


  Helga schob trotzig die Unterlippe vor und begründete ihren Unmut: »Wenn man auf die Vierzig zumarschiert, läuft man einfach nicht mehr wie achtzehn herum!«


  »Bravo!!« Willy Funke hatte es gerufen, und man sah es ihm an, daß ihm Tochter Helga aus dem Herzen gesprochen hatte.


  Mathilde, den letzten Rest des köstlichen Lachses hinunterschluckend, wandte sich hilfesuchend an Feldhoff:


  »Und was sagen Sie dazu, Herr Feldhoff?«


  Der lächelte. »Ich bin Ihr Reisebegleiter, Frau Funke. Als solcher muß ich mich in Zurückhaltung üben. Soll ich mich jedoch als Privatmann äußern, dann muß ich mich wohl oder übel meinen Vorrednern anschließen. Frau Sarotzky mag zwar eine gutgehende Büromöbelfabrik haben, Geschmack dagegen hat sie nicht.«


  Willy Funke lachte. »Du bist überstimmt, Hilde!«


  Doch Frau Funke gab sich nicht so schnell geschlagen. Trotzig verkündete sie:


  »Ich unterhalte mich trotzdem gut mit ihr. Außerdem weiß sie tolle Rezepte. Und von Antiquitäten versteht sie auch eine ganze Menge. Sie unternehmen diese Reise nämlich nur, um sich nach solchen umzusehen.«


  Funke winkte ab. »Mag sein, Hildchen, ich jedenfalls möchte diese Reise genießen. Bitte, sei so lieb und halte mir diese Person vom Halse!«


  »Sag mal, Mutti, warum kümmert sich eigentlich ihr Mann so wenig um sie?«


  Mathilde versuchte ihre Ratlosigkeit zu verbergen. Sie zuckte nur mit den Schultern. Dann fiel ihr ein, was Frau Sarotzky ihr auf dieselbe Frage geantwortet hatte:


  »Frau Sarotzky behauptet, er sei ein Naturinhalierer, der sich keine Aussicht entgehen lassen wolle. Vielleicht ist das auch eine Krankheit.«


  Willy Funke hob sein Glas und verkündete fröhlich:


  »Auf Sarotzkys Krankheit!«


  Herrliche Tage schlossen sich an.


  Da auch der Wettergott eine friedliche Periode hatte, vermittelte jede neue Seemeile, die sie auf dem Weg zum Nordkap zurücklegten, immer neue, unvergeßliche Eindrücke.


  Willy Funke hockte fast den ganzen Tag stumm und überwältigt an der Reling und ließ keinen Blick von den vorbeigleitenden landschaftlichen Kostbarkeiten. Feldhoff, der diese Reiseroute schon zweimal befahren hatte, konnte ihm so manchen Hinweis geben.


  Zu den Landausflügen sonderte er sich zusammen mit Willy Funke und Tochter Helga meistens von den übrigen Reisenden ab, während Mathilde nach wie vor die Nähe Paula Sarotzkys suchte.


  Als sie jedoch den Hafen von Trondheim anliefen, gingen auch diese Plauderstündchen dem Ende zu. Denn hier in Trondheim trennten sich die Wege der Funkes von denen der Sarotzkys.


  


  Noch am selben Tag flog Feldhoff mit seinen Schützlingen nach Oslo, wo er im Hotel »Nordland« drei Zimmer bestellt hatte. Ein Doppelzimmer für das Ehepaar sowie zwei Einzelzimmer für Helga und sich selbst.


  Drei Tage waren für die norwegische Hauptstadt vorgesehen. Und es sollten drei volle, bunte Tage werden.


  Am ersten Abend allerdings reichte es nur noch zu einen* Bummel zum Vigelandpark, wo Willy Funke einen ganzen Film mit Ansichten des Monoliths verknipste.


  


  


  


  Ein Gaunerpärchen macht Pläne


  


  Als Bernd Feldhoff gegen 9 Uhr das Frühstückszimmer betrat, war die Familie Funke bereits vollzählig versammelt. Während ihm Mathilde das ausgezeichnete Weißbrot empfahl, Helga mit launigen Worten die Techniken in der Kunst des Schnarchens ihres Zimmernachbarn zum besten gab, erkundigte sich Willy Funke nach dem Tagesvorha-ben.


  »Ich wollte den heutigen Tag zum Damentag erheben, Herr Funke!« sagte Feldhoff. »Und zwar mit einem Besuch der >Norwegian Design<.«


  »Was ist das?« fragten alle drei Funkes fast gleichzeitig. »Das ist eine ständige Verkaufsausstellung... Übrigens, die größte in Europa und, ich glaube auch, die schönste.« Eine gute halbe Stunde später befanden sie sich bereits alle zusammen auf dem Weg zur »Norwegian Design«.


  


  Die drei Tage in Oslo waren schneller vorbei, als sie es sich wünschten, und schon wieder hieß es Kofferpacken.


  Ein Unterfangen, das diesmal ungleich problematischer war als beim letzten Mal. Und das lag nur an der Verkaufsausstellung...


  Der Flug nach Helsinki dauerte knapp zwei Stunden, und Feldhoff war froh, daß sich der Himmel wolkenlos darbot und das »Hinuntersehen« zum großen Erlebnis werden ließ.


  Die Zimmer im Hotel waren hell, freundlich und ausgesprochen gemütlich. Genauer: Sie hatten so gar nichts Hotelzimmerhaftes an sich. Der Ausblick ging bis hinüber zum Südhafen, wo gerade zwei größere Passagierschiffe festgemacht hatten.


  »Wunderbar... hier gefällt es mir!« rief Willy Funke heiter, als er mit seiner Frau allein war. Und er gab ihr einen zärtlichen Klaps.


  »Dieser Feldhoff ist doch ein Prachtbursche, was, Hild-chen?...« Funke sah irritiert in das umwölkte Gesicht seiner Frau. »Nun mach doch nicht so ein miesepetriges Gesicht... Oder hast du was?«


  Mathilde ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen und blickte ihren Mann mit einer Mischung aus Sorge und schlechtem Gewissen an.


  »Du, Willy, ich muß dir ein Geständnis machen...«


  


  Einige hundert Meter Luftlinie von der Reisegesellschaft Feldhoff & Co. entfernt stand das Hotel »Satakuntatalo«. In einem der Zimmer, es war die Nummer 49, ging ein Mann, hastig rauchend, nervös auf und ab.


  Er wollte sich gerade eine neue Zigarette anzünden, als die Tür aufgerissen wurde.


  »Na endlich!« rief der Mann und schleuderte die Zigarette achtlos beiseite.


  »Du warst ja eine Ewigkeit weg... was ist?«


  Paula Sarotzky breitete die Arme aus und rief triumphierend: »Sandor, sie sind da!«


  »Na, wie wunderbar«, atmete Sarotzky hörbar auf, wobei sich sein Gesicht mit einem hämischen Grinsen überzog.


  »Dann können wir ja jetzt an die Ernte der goldenen Eier


  gehen.«


  Paula setzte sich an das Bettende und musterte ihren Mann nachdenklich.


  »Dieser Feldhoff macht mir Sorgen!« sagte sie.


  »Ach was, Paula«, versuchte Sandor ihre Bedenken wegzufegen. »Der Bursche sieht unbequemer aus, als er in Wirklichkeit ist. Ich kenne diese Typen. Sie halten nie, was sie versprechen.« Er stieß ein kurzes hektisches Lachen aus. Paula erhob sich und ging vier-, fünfmal im Zimmer auf und ab. Sandor kannte das und störte ihren Denkprozeß nicht. Schließlich trat sie ans Fenster und sah hinaus.


  »Ich werde morgen das Dummchen Mathilde anrufen und ihr mitteilen, daß es meinem geliebten Sandor gelungen ist, antiken Schmuck zu bekommen. Und dann mache ich mit ihr einen Treffpunkt aus, um ihr die kostbaren Stücke zu zeigen. Verlaß dich drauf, daß sie ihrem Göttergatten entsprechend einheizt.«


  »Und wie willst du verhindern, daß sie es diesem komischen Reisebegleiter weitererzählt?«


  Paula Sarotzky winkte ab.


  »Da wird mir schon was einfallen...«


  


  Willy Funke war wütend.


  Er war immer wütend, wenn ihn Mathilde zu Dingen überredete, die ihm gegen den Strich gingen. Und dazu gehörte, daß er jetzt vor dem »Satakuntatalo« das Taxi verlassen mußte, um sich antiken Schmuck anzusehen.


  »Wie konntest du nurzusagen, Mathilde? Ich versteh’ dich nicht!«


  »Willy...«


  »Wo wir doch gar nichts von antikem Schmuck verstehen. Wenn wir wenigstens Herrn Feldhoff mitgenommen hätten.«


  Sie lächelte und hakte sich, Friedfertigkeit dokumentierend, bei ihrem Gemahl ein.


  »Sei nicht so ein Brummbär, Willychen, wir sind doch jetzt keine armen Leute mehr...« Und entschiedener: »Und was den Herrn Feldhoff anbetrifft, so habe ich Frau Sa-rotzky versprochen, äußerste Diskretion zu wahren.«


  Vor Zimmer 49 holte Mathilde noch einmal tief Luft, bevor sie zaghaft klopfte.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, liebste Frau Funke!« flötete Paula Sarotzky und zog die leicht Widerstrebende an sich.


  Auch Sandor streckte Funke seine Hand mit einer Miene entgegen, als habe ihm dieser wiederholt das Leben gerettet.


  »Lieber Herr Funke, lassen Sie sich begrüßen! Ich weiß, ich bin schon ein bißchen ein Eigenbrötler. Verzeihen Sie einem älteren Mann, daß er sich auf dem Schiff so wenig um Sie gekümmert hat.«


  Willy Funke suchte krampfhaft nach einer bissigen, boshaften, aber trotzdem höflichen Erwiderung, doch ihm fiel nichts anderes ein als ein zurückhaltendes: »Ich bitte Sie...«


  Nach wenigen Minuten belangloser Konversation richtete sich Sandor Sarotzky hoch auf, wies auf ein kleines schwarzes Köfferchen und sprach mit Feiertagsakzent:


  »Ja, liebe Freunde, Sie wissen, daß meine Leidenschaft Antiquitäten gilt. Und da wiederum dem antiken Schmuck...« Er schnaufte zweimal laut und erregt, bevor er fortfuhr:


  »Ich muß gestehen, daß ich hier in Helsinki das Geschäft meines Lebens gemacht habe.«


  Paula hatte inzwischen mit Tränen in den Augen das Köfferchen auf den Tisch gestellt und den Deckel aufgeschlagen.


  Gespannt und neugierig beugten sich Willy und Mathilde Funke über den Schatz, der aus silbernen Schnallen, zwei Bechern aus Gold, mehreren großgliedrigen Ketten und dazu einigen Münzen bestand.


  »Und wo haben Sie das alles her?« fragte Mathilde gleichermaßen naiv wie ehrfurchtsvoll.


  Es schien Sandor Sarotzky einige Überwindung zu kosten, das Geheimnis zu lüften. Mit leiser, erregter Stimme gab er es schließlich frei:


  »Sie stammen aus dem Besitz des russischen Fürsten Panjukin. Ich habe sie der alten Fürstin abgekauft... für neunzigtausend Mark.«


  »Neunzigtausend Mark?« stotterte Mathilde, und auch Willy schrumpfte vor Überraschung um einen Zentimeter zusammen.


  Jetzt holte Sandor zum entscheidenden Schlag aus:


  »Das habe ich bezahlt. In Wirklichkeit jedoch sind die Stücke mindestens das Vierfache dieses Preises wert!«


  »Das wären ja dann mindestens dreihundertsechzigtausend Mark«, hatte Mathilde blitzschnell überschlagen. Sandor nickte.


  Paula senkte stumm und ergriffen das Haupt.


  »Ja, ein Vermögen...« sagte Sandor. »Und wenn Sie wissen wollen, warum die Fürstin die Stücke so billig abgibt, so liegt das einfach daran, daß sie bereits 92 Jahre alt ist und selbst keine Lust mehr verspürt, Verhandlungen zu führen. Sie lebt völlig zurückgezogen in Kerava.«


  Weder Mathilde noch Willy Funke nahmen an der paradoxen Erklärung Anstoß. Sie waren, wie man unter Gaunern zu sagen pflegt, weichgekocht.


  Und Sandor setzte der Aktion ein Krönchen auf:


  »Sie können sich vorstellen, wie betroffen und unglücklich ich war, als mir die Fürstin auch noch den Rest verkaufen wollte und ich passen mußte.« Er seufzte, ließ resignierend die Schultern fallen und flüsterte bewegt:


  »Es waren wunderschöne Schmuckstücke darunter.«


  »Und warum mußten Sie passen?« erkundigte sich Mathilde leise, und in ihrer Stimme schwang etwas Napoleoni-sches mit.


  »Ganz einfach, weil ich kein Kapital mehr habe. So schnell kann ich einfach keine fünfzigtausend Mark flüssig machen.«


  »Wären die dann auch das Vier- bis Fünffache wert?«


  »Natürlich!« bestätigte Sandor tieftraurig. »Sie entstammen doch derselben Epoche.«


  Paula Sarotzky hätte den Deckel des Köfferchens zugeklappt und trug ihn wie eine kostbare Reliquie zum Schrank.


  Daß sie Sekunden später demselben Möbel ein Tablett mit Flasche und vier Gläsern entnahm, erschien Mathilde fast wie eine Entweihung.


  


  


  


  Ein hübscher kleiner Überfall


  


  Fünf Tage Finnland lagen bereits hinter ihnen. Es waren fünf vollgepackte Tage gewesen.


  Der ereignisreichste dürfte der dritte mit dem Flug nach Rovaniemi gewesen sein.


  Der Aufenthalt in der lappländischen Hauptstadt war faszinierend. Nichts mehr ließ davon ahnen, daß die Stadt am Ende des letzten Krieges fast total zerstört worden war. Als sie am Abend nach Helsinki zurückflogen, taten sie es mit Bedauern.


  Besonders Frau Funke und Helga fanden es betrüblich, daß sie nicht länger in den Regalen des »Mi-Sa-Ko«-Ladens kramen durften. Dieses Touristengeschäft, das eine eigene Anziehung auf die Reisenden ausübte, bot so wunderschöne handgemachte Gegenstände aus Rentierhorn und — feilen an, daß selbst Feldhoff nicht widerstehen konnte. Für heute nun hatte Bernd Feldhoff eine ausgiebige Schiffsrundfahrt vorgesehen und war baß erstaunt, als Herr und Frau Funke etwas verlegen den Wunsch äußerten, den Tag in Ruhe verbringen zu dürfen. Nun, er war ja nur ihr vorübergehender Angestellter. Ihm war es recht. So unternahm er gemeinsam mit Helga einen ausgedehnten Stadtbummel.


  


  Es war kurz vor 14 Uhr.


  Feldhoff wollte gerade mit Handtuch und Bademantel zu einem Besuch der Hotelsauna aufbrechen, als es leise an der Tür klopfte.


  »Bitte!«


  Helga trat ein. Rasch und leise. Feldhoff konnte ihrem Gesicht ansehen, daß etwas geschehen sein mußte.


  »Ist was passiert, Helga?« fragte er ahnungsvoll.


  »Ich muß Ihnen was sagen. Es wird meinen Eltern zwar nicht recht sein, aber...« Sie zuckte mit den Schultern, während sich Feldhoffs Unruhe verstärkte. »Ich glaube, meine Eltern sind dabei, eine Dummheit zu machen.« Feldhoff nahm das kleine Mädchen bei den Schultern und dirigierte es zu einem Stuhl. Er zog sich einen zweiten heran und setzte sich ihr gegenüber.


  »Raus mit der Sprache. Was beunruhigt dich?«


  »Mein Vater hat sich aus Deutschland telegrafisch fünfzigtausend Mark überweisen lassen.«


  Feldhoff glaubte sich verhört zu haben.


  »Wieviel?«


  »Ja«, nickte Helga, »fünfzigtausend Mark. Sicher hat ihm Mutti so lange zugesetzt, bis er eingewilligt hat.«


  »Eingewilligt? Wozu?«


  »Ich habe es nur zufällig gehört... Herr und Frau Sarotzky sind auch in Helsinki. Und sie haben meine Eltern überredet, für fünfzigtausend Mark antiken Schmuck zu kaufen.«


  Feldhoff war aufgesprungen. Seine Stimme klang ungläubig, und in seinen Augen stand Fassungslosigkeit.


  »Das gibt es doch nicht!«


  Helga nickte. »Doch. Bedingung war, daß Sie nichts davon erfahren. Glauben Sie nicht auch, daß die Sarotzkys Mutti und Papa betrügen wollen? Und was fangen die mit antikem Schmuck an? Sie haben sich nie für so was interessiert.«


  Feldhoff packte das Mädchen am Arm.


  »Hast du zufällig mitgekriegt, wann das Geschäft abgewickelt werden soll?«


  »Sie sind vor einer Viertelstunde gegangen... Hier, auf dem Zettel steht der Treffpunkt.« Helga reichte Feldhoff ein Stück Zeitungsrand.


  »Hotel Satakuntatalo«, entzifferte Bernd Feldhoff laut, dann nickte er grimmig. »Geh schon hinunter und organisier ein Taxi. Der Bademantel dürfte kaum das richtige Kleidungsstück für einen handfesten Überfall sein.« Nachdem Helga verschwunden war, ließ sich Feldhoff von der Hotelzentrale mit der Polizei verbinden. Als er den Hörer wieder auflegte, wurde es auch für ihn allerhöchste Zeit.


  


  »Nummer 49... da ist es...« flüsterte Helga und tastete furchtsam nach Feldhoffs Arm.


  Der beugte sich hinunter und preßte sein Ohr gegen die Türfüllung. »Sie sind da...« nickte er. Das Anklopfen ersparte er sich.


  Zunächst beherrschten vier stumme, erstarrte Personen die Szene.


  Sandor Sarotzky, mitten im Geldzählen begriffen, taute als erster wieder auf.


  Während er behend zwei Pakete Banknoten in den Innentaschen seiner Jacke verschwinden ließ, zischte er dem neben ihm sitzenden Willy Funke wütend zu:


  »Wir hatten doch ausgemacht, daß dieses Reisegenie aus dem Geschäft bleibt!«


  »Ja, wo kommst du her?« ereiferte sich jetzt auch Mathilde und sah ihre Tochter vorwurfsvoll an.


  »Aus unserem Hotel, Mutti!« Und voller Trotz rief sie weiter: »Ich wollte gern dabeisein, wenn ihr euer Geld zum Fenster hinauswerft.«


  IVlathilde schnappte schockiert nach Luft. w »Helga!« zeterte sie...


  »Feine Manieren hat das Töchterchen!« bemerkte Sandor hämisch und erhob sich. Daß er dabei seiner Frau mit den Augen einen Wink gab, war Feldhoff nicht entgangen. Mit zwei Schritten war er neben Mathilde Funke und drehte ihr ein Kästchen aus der Hand.


  »Was soll das sein?« fragte er und betrachtete Ringe, Ketten und Armreifen.


  »Antiker Schmuck...« hauchte Frau Funke kaum hörbar.


  »Für fünfzigtausend Mark??«


  Wieder nickte sie Zustimmung. Zum ersten Mal mischte sich auch Willy ein.


  »Sie wissen eine ganze Menge, Herr Feldhoff.« Er sagte es freundlich, und man hörte seiner Stimme die Erleichterung über Feldhoffs Auftauchen an.


  »Stimmt, Herr Funke. Und ich weiß zum Beispiel, daß dieser Plunder kaum fünfzig Mark wert ist.«


  Während die völlig durcheinandergeratene Frau Funke den Mund nicht mehr zubekam, bemerkte Sandor hohntriefend:


  »Gut geschätzt, Freundchen, keine fünfzig Mark.«


  Und dann ging alles sehr schnell.


  Sarotzky hielt plötzlich einen kleinen, bulligen Trommelrevolver in der Hand.


  »Schön brav stehenbleiben! Paula, fertig?«


  »Fertig!«


  »Dann hinunter. Und vergiß das dreimalige Hupen nicht.«


  Paula verschwand, ohne noch einen Blick an die Geprellten zu verschwenden.


  Eine Weile herrschte Totenstille im Raum. Wieder war es Sandors höhnische Stimme, die sich zuerst erhob:


  »Na, alte Krämerseele, tut der Verlust weh?«


  Willy Funke schien wenig beeindruckt.


  Fast heiter erwiderte er:


  »Eigentlich nicht. Schließlich lernt man nicht jeden Tag ein solch mieses, mickriges, kleinkariertes Schlitzohr kennen!«


  »Wi... Wi... Willy...«, stotterte Mathilde angstzitternd.


  »Sie können mich nicht provozieren, Krämerseele!« rief Sarotzky wütend... Und zu Feldhoff gewandt: »Und Sie unterlassen gefälligst Ihr blödes Grinsen!«


  Feldhoff verstärkte sein Lächeln.


  »Wissen Sie, Sarotzky, Ihre Visage ist so schon keinen Pfifferling wert, wie wird sie erst aussehen, wenn sie der Schreck verzerrt hat... Sarotzky, Sarotzky, eines Tages wird man Sie als Kinderschreck einsperren.«


  Sandor Sarotzkys Backenmuskeln mahlten erregt, und aus seinen dunklen Augen schossen Blitze. Doch er schwieg. In diesem Augenblick hörten sie es hupen.


  Dreimal kurz.


  Mit einem wilden Satz war der Gauner an der Tür. Er machte einen Diener. »Ich wünsche Ihnen allen noch viele schöne Tage in Finnland.«


  Seinem lebhaft sein sollenden Abgang stellten sich jedoch bereits an der Tür zwei Hindernisse entgegen. Es handelte sich dabei um zwei uniformierte Polizisten, zu denen sich jetzt ein dritter in Zivil gesellte.


  In flüssigem Deutsch stellte er sich vor:


  »Ich bin Inspektor Märtirranta... wer von Ihnen ist Herr Feldhoff?«


  Bernd Feldhoff reichte ihm die Rechte. »Seien Sie herzlich bedankt für Ihr promptes und vor allen Dingen rechtzeitiges Erscheinen. Haben Sie auch die wenig bessere Hälfte dieses noblen Herrn erwischt?«


  »Ja, sie wartet unten im Auto.«


  Feldhoff ging zu Sarotzky. Mit einem höflichen: »Sie erlauben doch...« fischte er die beiden Banknotenbündel aus dessen Tasche.


  »Ich wünsche Ihnen noch viele schöne Tage in Finnland.«


  


  In wenigen Minuten würde das Abenteuer Finnland hinter ihnen liegen, denn in wenigen Minuten würde die Maschine der »Finnair« nach Stockholm starten. »Trotzdem«, resümierte Willy Funke seufzend, »Finnland war eine Reise wert. Ich glaube, ich werde bald noch einmal wiederkommen...«


  Bernd Feldhoff legte Funke den Arm um die Schultern. »Werden Sie nicht sentimental, lieber Herr Funke, wenn Ihnen Schweden auch keinen Sarotzky bieten kann, ein reichhaltiges Programm wartet trotzdem auf uns...«


  »Und ich werde mich nie wieder für antiken Schmuck interessieren!« versprach Mathilde und tätschelte Helga den Wuschelkopf...


  


  


  Das Duell


  


  Ascot Murphy wurde im April 1965 von einem englischen Gericht für schuldig befunden des bewaffneten, gemeinschaftlichen schweren Raubes in Tateinheit mit versuchtem Mord an dem Londoner Diamantenhändler John Aaron Ashford. Ascot Murphy, von Beruf Maschinenbauingenieur, war zum Zeitpunkt seiner Verurteilung 37 Jahre alt. Das Urteil lautete auf zehn Jahre Zuchthaus. Strafmildernd wirkte sich aus, daß ihm nicht widerlegt werden konnte, daß der unnötige Schuß auf Ashford ohne sein Wissen und Einverständnis abgegeben wurde. Straferschwerend wiederum war, daß er den Namen des Mittäters bis zuletzt verschwieg. Dies mit der Begründung, er habe von diesem angeblich nur den Vornamen »Fred« gekannt.


  Der Name des Mittäters blieb auch über das Ende des Prozesses hinaus unbekannt.


  Die Beute, die ausschließlich aus Diamanten bestand, repräsentierte einen Wert in Höhe von 250 000 Pfund.


  


  Es war Mai.


  Und es war fünf Uhr morgens. Die letzte Nachtkühle und ein Rest sich hartnäckig an die Erde klammernder Nebelschwaden lösten sich auf.


  Es roch nach Erwachen und Neubeginn.


  


  Sieben Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz. Sechs davon mit Millionen glitzernder Rauhreiftropfen behaftet. Nur der siebte Wagen war trocken. Der Fahrer, ein junger Mann Mitte der Zwanzig, stand gegen die Kühlerhaube gelehnt und rauchte. Er tat es hektisch, voll fiebriger Nervosität. Und fast ängstlich starrte er dabei auf die kleine, eiserne Pforte inmitten einer nach beiden Seiten endlos verlaufenden Mauer.


  Da endlich...


  Das Quietschen der Pforte hatte für den Wartenden etwas Erlösendes an sich.


  Ein Mann trat heraus. Er steckte in einem etwas altmodischen hellbraunen Zweireiher und trug einen Lederkoffer in der Hand. Ohne Aufenthalt steuerte er auf den Parkplatz zu. Seine Miene verriet, außer einer Spur von Befriedigung, keinerlei Gemütsbewegung.


  Der Fahrer des Wagens schnipste seinen Zigarettenrest weg und ging dem anderen zögernd zwei, drei Schritte entgegen. Er hob leicht die Hand, deutete ein Winken an, und um seine Lippen legte sich ein schüchternes Lächeln.


  »Hallo, Ascot, willkommen in der Freiheit.« Seine Stimme klang belegt oder auch so, als ob er einen ausgetrockneten Mund habe. »Ich hoffe, daß...« Und er verstummte wieder, als er den kühlen, beherrschten Blick des Neuankömmlings wahrnahm.


  »Laß uns einsteigen!«


  Als sie nebeneinander saßen, zündete sich der junge Mann mit bebenden Fingern eine neue Zigarette an.


  »Gib mir bitte auch eine!«


  Sie rauchten still eine Weile vor sich hin. Dann:


  »Mußtest du lange bitten, bis man bereit war, dich zu dieser unmöglichen Zeit zu entlassen?«


  Ascot Murphy deutete ein Achselzucken an. Weiterhin rauchend und mit halbgeschlossenen Augen durch die Frontscheibe sehend, antwortete er:


  »Nein.« Und ironisch fügte er hinzu: »Ist ein guter Direktor nicht nur ein guter Direktor, sondern auch ein guter Psychologe, wird er einem reuigen Sünder einen solchen Wunsch nicht abschlagen.«


  »Und wie hast du diesen Wunsch begründet?«


  Fast monoton kam die Erwiderung: »Ich habe an der Gesellschaft gesündigt, Sir, und es ist mir ein innerliches Bedürfnis, mit der Wiedergutmachung bei Tagesanbruch zu beginnen... Sir!«


  Der junge Mann an der Seite des Strafgefangenen schluckte. »Und er hat dir geglaubt?«


  »Er hatte keinen Grund, es nicht zu tun. Er bot mir sogar hundert Pfund aus seiner privaten Brieftasche als Starthilfe an.«


  »Und — hast du angenommen?«


  »Dann hätte ich gesagt: Er hat mir hundert Pfund Starthilfe gegeben.« Die Ironie war noch immer in seiner Stimme. »Immerhin hast du es ihm zu verdanken, daß man dir über ein Jahr erlassen hat!« warf der junge Mann hinter dem Steuerrad ein, und es klang aggressiv.


  Ungerührt gab Ascot Murphy zu verstehen, was er von dieser Geste hielt:


  »Geblieben sind mir neun Jahre, Ben... Neun Jahre, das ist so lang wie zwei Leben... Es gab in diesen neun Jahren nur einen einzigen Augenblick der reinen, ungetrübten Freude. Das war der Augenblick, als ich deine Nachricht erhielt, daß du ihn gefunden hast.«


  »Ascot, ich...«


  Ascot Murphy schnitt ihm das Wort ab. »Laß mich reden, Kleiner... Haß... Weißt du, was Haß ist? Ich habe viel nachgedacht über dieses Gefühl, über dieses herrliche Gefühl. Herrlich und selbsterhaltend. Ich bin bis obenhin voll von dieser Herrlichkeit. Ohne Haß wäre ich«, er deutete mit dem Daumen hinter sich, »dort drin kaputtgegangen. Ja, Kleiner, nur der Haß hat mich noch leben und atmen lassen. Hat mir die Kraft gegeben, in einem unendlich langen Schauspiel die Hauptrolle zu spielen: die Rolle des Büßers, Bereuenden und langsam Genesenden. O Ben, Haß ist eine wunderschöne Sache. Er macht aus dir fast einen Künstler. Er beflügelt deine Fantasie, zaubert dir die schauderhaft-schönsten Bilder herbei...«


  Ben Murphy fühlte ein Frösteln. War das sein Bruder As-cot? Schauer überliefen ihn, als er flüsterte: »Bilder der Rache...«


  »Ja, Ben, Bilder der Rache. Und jetzt laß uns fahren.« Der jüngere Murphy sah seinen Bruder verwundert an. »Fahren? Soll ich dir nicht erst berichten?«


  »Ja, aber nicht hier... Ich will nicht länger meine Rolle spielen. Fahr los, mach irgendwann halt. Inzwischen wollen wir nicht sprechen...«


  


  Nach etwa zwanzig Kilometern bog Ben Murphy von der Hauptstraße ab in einen Seitenweg ein und hielt.


  »Also, wo steckt er?« zischte Ascot Murphy haßerfüllt, kaum daß Ben den Motor abgestellt hatte.


  »Er hat sich in Schottland niedergelassen. Unter dem Namen George Garner bewohnt er zwischen Dundee und Aberdeen ein luxuriöses Landhaus.«


  »Familie?« fuhr Ascot verwundert auf.


  »Ja, er hat eine Frau namens Eileen Bredford geheiratet. Sie haben Zwillinge. Zwei Mädchen. Abigail und...« Ascots Hand fuhr durch die Luft. Mit verzerrtem Gesicht fauchte er seinen Bruder an: »Weiter!!«


  »Zum Haus gehört ein riesiger Park.«


  »Was tut er beruflich?«


  »George Garner gilt als Experte auf dem Gebiet der Numismatik1. Sein Münzgeschäft in Aberdeen scheint gut zu florieren. Sein Hobby...«


  »... sind Orchideen!« vollendete Ascot.


  »Ja, stimmt!« nickte Ben. »Ich hatte vergessen, daß du das ja weißt.«


  »Hauspersonal?«


  »Es gibt einen Gärtner, eine Köchin, das ist die Frau des Gärtners, und ein Dienstmädchen. In dem Geschäft in Aberdeen habe ich fünf Angestellte gezählt.«


  »Wie lange hast du dich in Schottland aufgehalten?«


  »Die ganzen Semesterferien über. Dann wußte ich alles, was ich wissen mußte und sollte. Alle Einzelheiten.« Ascot sah seinen Bruder aufmerksam an. »Du hattest Informanten?«


  Der junge Mann hinter dem Steuer senkte den Kopf. Ein schwaches Nicken. Und leise sagte er: »Eine Informantin. Sie heißt Mabel Norman. Sie ist das Dienstmädchen der Garners. Ich ging öfters mit ihr tanzen...«


  Ein Lächeln flog über Ascots Gesicht.


  »Wie ein Profi... Ich verspreche es dir, Ben: Wenn die Sache erledigt ist, kannst du dein eigenes Leben führen.« Ben legte die Hand auf den Arm seines Bruders. Beschwörend rief er: »Ich hab es gern getan, Ascot, aber ich halte dein Vorhaben trotzdem für Wahnsinn. Willst du dir die ganze Sache nicht noch einmal überlegen? Wir könnten gemeinsam zur Polizei...«


  Ascot sah seinen Stiefbruder kalt an.


  »Hast du mir vorhin nicht zugehört, Kleiner? Habe ich dir nicht eine schöne Rede über den Haß gehalten? Warum hörst du mir nicht zu, wenn ich dir solche wichtigen Dinge verrate. Ich habe nur für den Augenblick gelebt...« Er holte keuchend Luft. »Bitte, versuch nie wieder, mich davon abzubringen. Und nun die Einzelheiten, bitte. Wie sehen die aus?«


  Ben Murphy fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Hemdkragen, dann öffnete er den obersten Knopf und lockerte auch die Krawatte.


  »Es ist heiß...«, murmelte er, obwohl es ausgesprochen kühl im Wagen war.


  »Also«, begann er, »John Akeridge verunglückte im Juni mit seinem Wagen. Er fuhr in die Themse. Nach Zeugenaussagen soll er stark angetrunken gewesen sein. Der Wagen wurde geborgen, Akeridge nicht. Soweit Teil eins. Der zweite Akt beginnt damit, daß Akeridge als Garner zwei Monate später, angeblich aus Neuseeland, in Aberdeen eintraf und einen Münzhandel begann. Ein Jahr später kaufte er das Landhaus in Blackham und heiratete die nicht unvermögende Tochter, da Alleinerbin eines Brauereidirektors, eben jene Eileen Bredford.«


  »Du hast hoffentlich Fotos von ihm gemacht?!«


  »Mehrere. Auch von seiner Familie. Die Bilder befinden sich allesamt im anderen Wagen.«


  »Okay. Und du hast auch die anderen Sachen besorgt?«


  »Ja...« Widerwillig nickte Ben. »Obwohl...«


  »Ich weiß. Wir wollten nicht mehr darüber sprechen. Wo findet der Wagenwechsel statt?«


  »Glaubst du eigentlich wirklich, daß man dich verfolgt?«


  »In diesem Fall hieße das nicht Verfolgung, sondern Überwachung. Nein, ich glaube es nicht. Aber Glaube allein genügt mir nicht. Ich möchte nicht noch einmal einen Fehler machen.«


  »Das ganze Unternehmen ist ein Fehler!« Ben Murphy blieb störrisch.


  »Ich fragte, wo der Wagenwechsel stattfindet!«


  »Der andere Wagen steht in einer Tiefgarage in Birmingham. Sie gehört zu einem Warenhaus. Wir fahren hinunter, du legst dich in den Kofferraum, ich zieh einen weißen Malerkittel an, setz eine Brille und eine farbenverschmierte Mütze auf, und wir verlassen die Garage mit dem anderen Wagen.« «


  Wieder hatte Ascots Stimme einen ironischen Unterton, als er sich erkundigte: »Hast du das in einem Film gesehen?«


  »Hast du eine bessere Idee?« fragte Ben verärgert. »Weiter! Entschuldige, aber ich muß mich erst wieder an höfliche Umgangsformen gewöhnen.«


  »Ich habe den Rücksitz gelockert, so daß du genügend Luft bekommst und wir uns unterhalten können. Eine Viertelstunde mußt du aushalten. Wir fahren über Manchester, Carlisle, Glasgow nach Norden. Wenn alles nach Plan geht, übernachten wir heute abend in Glasgow. Morgen fahren wir dann weiter bis Mountain Hill.«


  »Was ist Mountain Hill?«


  »Ein Ausflugsort, der hauptsächlich von Anglern aufgesucht wird. Von dort sind es noch acht Meilen bis Blackham. Ich habe für morgen abend telefonisch zwei Zimmer in einem Hotel bestellt.«


  »Kein Zweibettzimmer?«


  »Ich dachte, daß es dir angenehm sein würde, allein zu schlafen...«


  »Danke, ja... Wie sieht sein Tagesablauf aus? Wie die Örtlichkeiten?«


  Ben Murphy lehnte sich zurück, zündete sich wieder eine Zigarette an und sprach weiter. Diesmal mit dem Tonfall eines Geschichtslehrers: »Garner verläßt jeden Morgen pünktlich um 8 Uhr das Haus und fährt mit seinem Wagen nach Aberdeen. Gegen 19 Uhr kehrt er zurück. Jeden Abend, immer zwischen 21 Uhr und 21 Uhr 30, geht er noch einmal in das Gewächshaus. Es befindet sich etwa siebzig Schritte vom Wohnhaus entfernt im Westteil des Parks.«


  »Wie sieht der Park aus? Gibt es Möglichkeiten, sich zu verstecken?«


  »Er ist sehr gepflegt. Viel Buschwerk, alter Baumbestand, federnder Zierrasen. Auch einen Seerosenteich gibt es. Zwischen Wohn- und Gewächshaus steht noch eine Blockhütte. Sehr massiv und sehr geräumig. Nur ein Fenster und eine Tür. Sie dient als Geräteschuppen. Rasenmäher, Schläuche, Sprenganlagen, Sägen, Schubkarren und eine Unmenge Schaufeln, Hacken und Harken. Sogar elektrisches Licht ist gelegt.«


  »Du warst drin?«


  »Ja. Ich überredete Mabel, mir die Blockhütte zu zeigen. Und zwar mit der Begründung, daß ich mir so was auch zulegen wolle, wenn ich erst das entsprechende Grundstück habe.«


  »Wie lustig!« lächelte Ascot kalt.


  »Ich bin mir verdammt dreckig dabei vorgekommen, Ascot«, stieß Ben Murphy zwischen den Zähnen vor.


  »Das ehrt dich, Kleiner. Ein Zeichen, daß du noch nicht so verkommen bist wie ich. Auch ein Posten auf der Rechnung, die zu begleichen ich gewillt bin. Erzähl weiter...«


  


  Kurz vor 9 Uhr passierte der Wagen die Einfahrt zur Tiefgarage von Bentley & Lester in der Cromwell Road.


  Nur vier Minuten später verließ ein hellgrauer Morris mit Dachträger samt Leiter die Ausfahrt.


  Die Fahrt von Birmingham bis Burnley verlief reibungslos und glatt. Zwanzig Meilen hinter Burnley gerieten sie in einen Stau, verursacht von einem liegengebliebenen Tankwagen.


  Ab Garretstown leitete die Polizei sogar um. Das war der Beginn einer Schleichfahrt, die immer wieder durch Stopps unterbrochen wurde. Während Ben fluchend und zunehmend gereizter werdend den Wagen über teilweise miserable Straßen und durch winzige Ortschaften chauffierte, schien es, als genieße Ascot die nicht vorgesehene Verzögerung. Manchmal lehnte er sich zurück und hielt dabei die Augen geschlossen. Dann verzogen sich seine Lippen zu einer Art Lächeln. Es war eine Heiterkeit, die Ben schaudern ließ.


  Es begann zu dunkeln.


  Sie hatten Verspätung. Stunden Verspätung.


  Als sie den Stadtrand von Glasgow erreichten, war Mitternacht lange vorbei.


  Sie übernachteten im Auto auf einem großen, fast leeren Parkplatz neben dem Universitätsgebäude. Ben Murphy rollte sich auf dem Rücksitz zusammen, während Ascot schlaflos in die straßenbeleuchtete Nacht starrte, bis der Morgen graute.


  Um 10 Uhr lag bereits Dundee hinter ihnen.


  Es war noch zu früh, um jetzt schon bis Mountain Hill durchzufahren. Ben lenkte das Fahrzeug auf den Hof eines kleinen Landgasthofs.


  Die winzige, düstere und verräucherte Gaststube hatte nur zwei Gäste, Fischer in langschäftigen Gummistiefeln, die die Neuankömmlinge gleichermaßen ungeniert wie geringschätzig musterten. Anscheinend wurde ihr Benehmen von einem Widerwillen gegen Fremde bestimmt. Wenig später gingen sie — grußlos.


  Ben und Ascot blieben drei Stunden. Schweigend, rauchend, lesend. Zwischendurch servierte ihnen eine alte, verhutzelte Frau in dumpfer Gleichgültigkeit Fischsuppe und Weißbrot, später Tee.


  Kurz nach 13 Uhr setzten sie ihre Fahrt fort, hielten noch zweimal und trafen wenige Minuten nach 15 Uhr in Mountain Hill ein. Viele Angler begegneten ihnen. Sie trugen Ruten, Körbe und Kescher bei sich und steckten von der Nase bis zu den Knöcheln in Ölzeug. Anscheinend waren sie mit einem Kutter unterwegs gewesen.


  Das Hotel hieß »Belmore«, hatte nur einen Oberstock, etwa zwanzig Zimmer und machte ganz den Eindruck, als sei es ausschließlich für Angler gebaut. Kein Stück Wand, an dem nicht wenigstens ein präparierter Fisch, ein Netz oder eine Reuse hing. Es roch überall nach Fisch, die Speisekarte strotzte von Fischangeboten, und selbst die Bettwäsche roch nach frisch gefangenen Makrelen.


  Die Zimmer waren spartanisch einfach möbliert, die Fenster jedoch gingen durchweg zum Meer hinaus und gestatteten einen wunderbaren Blick auf den Hafen von Brakley. Mountain Hill und Brakley gingen sozusagen unauffällig ineinander über. Nur Eingeweihte wußten, daß der kleine Hafen nicht zu Mountain Hill, sondern zu Brakley gehörte.


  


  Sie hatten sich erfrischt, eine Kleinigkeit gegessen und den Kellner über die diesjährigen möglichen Anglererfolge ausgefragt. So, wie es sich für Auto-Angeltouristen gehörte. Anschließend verschwand Ascot Murphy auf seinem Zimmer, während Ben zum Tanken fuhr.


  Es war bereits 18 Uhr durch, als Ben Murphy Ascots Zimmer betrat.


  »Schläfst du?« fragte er leise, als er seinen Bruder noch immer auf dem Bett liegen sah.


  »Nein!« erwiderte Ascot und öffnete die Augen. »Ich habe nur ein bißchen nachgegrübelt.«


  »Du willst also wirklich nicht mitkommen?«


  Ascot winkte ab. »Fahr nur allein und prüf, ob alle Angaben noch zutreffen.«


  »Aber es wäre doch besser, du könntest dir selbst ein Bild machen von allem, bevor du...« Ben verschluckte den Rest.


  Sein Bruder schwang die Beine vom Bett und richtete sich auf. Er streckte sich, unterdrückte ein Gähnen und sagte dann: »Ich habe ein fast fotografisches Gedächtnis, Kleiner. Was du mir erzählst, werde ich in Bilder umsetzen und diese Bilder nie wieder vergessen. Wann wirst du zurück sein?«


  »Wenn alles gutgeht, gegen 10 Uhr. Und was tust du inzwischen?«


  »Ich werde mich beschäftigen, Kleiner!« Ascot erhob sich, packte seinen Bruder an den Schultern und schüttelte ihn fast zärtlich. Ein warmes Leuchten war in seinen Augen. »Ich schulde dir eine Menge. Hoffentlich kann ich das mal wieder gutmachen... Jetzt verschwinde und laß dich dort nicht sehen. Vor allen Dingen nicht von dieser Mabel...« Ben Murphy nickte stumm. Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle er noch etwas sagen, doch dann wendete er sich abrupt um und verließ das Zimmer.


  


  Fast das gleiche Bild.


  Wieder lag Ascot auf dem Bett, als Ben eintrat. Der einzige Unterschied bestand darin, daß jetzt die kleine, primitive Nachttischlampe brannte.


  »Schon wieder da?« Ascot schien ehrlich erstaunt.


  »Ich habe Verspätung, es ist gleich elf!« gab Ben zurück. »So spät ist es...? Mein Gott, ich muß mich erst wieder an das Zeitvergehen gewöhnen... wie an die besseren Manieren. Erzähl!«


  Ben Murphy setzte sich zu Ascot aufs Bett und zündete sich eine Zigarette an.


  »Er traf wie immer gegen 19 Uhr ein. Die Zwillinge liefen ihm entgegen. Das taten sie sonst nicht. Ertrug einige Päckchen in der Hand.« Ben Murphy versuchte seinem Bruder in die Augen zu blicken, doch dieser sah starr an ihm vorbei.


  Leichthin seine Stimme: »Vielleicht haben sie Geburtstag. Weiter!«


  »Als es dunkel war, schlich ich in den Park und versteckte mich im Gerätehaus.«


  »Das ist die Blockhütte, stimmt’s?« erinnerte sich Ascot. »Ja. Der Schlüssel steckte wie immer von außen... Er kam heute ziemlich spät. Aber er hielt sich nicht lange im Gewächshaus auf. Höchstens zehn Minuten...«


  »Sonst irgendwas Auffälliges?«


  Ben schluckte. »Er schien gute Laune zu haben... Ein Mensch ohne Vorahnungen. Er sang auf dem Weg zum Gewächshaus und er pfiff, als er zurückkam... Wann willst du es tun?«


  Ascot blickte zur Decke. Lange. Endlich sah er zu seinem Bruder hin, ohne ihn jedoch wirklich zu sehen. »Ich denke, daß morgen ein guter Tag sein wird...«


  Und forsch fügte er hinzu: »Aber vorher wollen wir sehen, ob wir etwas fangen. Schließlich sind wir ja der Fische wegen hier.«


  Ben erhob sich und trat zum Fenster. Minutenlang sah er hinaus in die Nacht, auf das jetzt schwarz daliegende Meer, das drohend und geheimnisvoll kleine Wellen mit phosphoreszierenden Schaumkronen gegen das Ufer schickte. Leise fragte er dann: »Was soll ich tun, wenn du nicht zurückkommst?«


  Ascot antwortete fast fröhlich: »Diese Frage hat dich wohl schon lange bedrückt?«


  »Ja...«


  »Hör zu, Kleiner, in meiner Nachttischschublade liegt ein Brief. Ein langer Brief mit vielen Einzelheiten und Fakten. Ich habe ihn heute abend geschrieben. Er enthält alle Einzelheiten. Sollte ich bis Mitternacht nicht zurückgekehrt sein, so übergib diesen Brief der Polizei...«


  


  George Garner überlegte und war plötzlich gar nicht mehr so sicher. Unwillkürlich nahm er dabei den Fuß vom Gaspedal. Der Bentley, Baujahr 73, Farbe Creme, reagierte sofort.


  Hatte er die hintere Tür der Garage nun verschlossen oder nicht?


  Natürlich hatte er... 70 Meilen... 80 Meilen... Vor der Kurve bremste er leicht ab. Im vergangenen Jahr hatte es hier Sir Robert Fornlight erwischt... Da kehrten seine Gedanken schon wieder zu der leidigen Frage zurück. Ich werde von zu Haus Earl Gibson anrufen und ihn bitten, noch einmal in die Hammerfort Street zu fahren und nach der Tür zu schauen. Gibson würde das tun. Merkwürdig, warum war er nur so nervös? Und warum störte.ihn heute das Autoradio? Er fuhr doch sonst nur mit Musik... Natürlich plagte ihn kein schlechtes Gewissen. Er hatte die Blacksche Münzsammlung ganz legal erworben. Natürlich war es ein gutes... nein, sogar ein sehr gutes Geschäft gewesen. Warum also sollte er ein schlechtes Gewissen haben? Eigenartig, daß Menschen, die geerbt hatten, in den meisten Fällen keinerlei Geschäftssinn bewiesen. Vor allen Dingen dann nicht, wenn die Erbmasse ausschließlich aus Wertgegenständen bestand. Das fehlende Bargeld trübte den Blick der Erben für die Realitäten. »Was ist das wert?« fragten sie dann, denn nichts konnte sie auf dem Weg zum Bargeld aufhalten.


  Und im Blackschen Fall hatte Garner die Frage nach dem Wert mit einem Angebot umgangen. »Ich biete Ihnen in Anbetracht Ihrer besonderen Lage fünftausend Pfund. Bar, versteht sich. Kein Pfund mehr, aber auch keinen Penny weniger...« Die Gegenseite war eingeschüchtert und er wieder einmal Sieger geblieben. Daß die Münzsammlung in Wirklichkeit einen Wert von über fünfzigtausend Pfund ausmachte, nun, das wußte nur er allein...


  19 Uhr 10 traf George Garner zu Hause ein, wo er von der Tatsache überrascht wurde, daß Eileen zwei Schulfreundinnen aus Edinburgh zu Gast hatte.


  19 Uhr 25 rief er Earl Gibson an, 19 Uhr 55 kam dessen Rückruf mit dem Bescheid, daß alles verschlossen gewesen sei...


  


  21 Uhr 15 brachen Annie Wynham und Roxana (Garner: »Wie kann man mit so einem Gesicht nur Roxana heißen!?«) Dyersfield auf. Während die beiden von Eileen zu ihrem Wagen im Hof begleitet wurden, schlug George Garner den Weg zum Gewächshaus ein. Ein Abend ohne einen Blick auf seine Orchideen wäre ein verlorener Abend gewesen...


  


  Langsam, mit auf dem Rücken verschränkten Armen durchschritt er den Park. Am Blockhaus stutzte er. Irgend etwas schien ihm verändert. Er dachte nach. Ja, die Fensterläden waren vorgelegt. Das fehlende Reflektieren des Glases hatte ihn irritiert... Vielleicht war der Rahmen undicht, und Forrester wollte vermeiden, daß es hineinregnete. Er würde ihn fragen — morgen...


  Der Kies des Weges knirschte unter seinen Schritten. Dann das Gewächshaus.


  Das leise, unmelodiöse Kreischen der Tür löste in ihm immer wieder die gleichen Empfindungen aus. Eine Mischung von Zufriedenheit und Geborgenheit. Er genoß die Abgeschiedenheit von den anderen, als trenne ihn nicht nur eine dünne, gläserne Barriere, sondern dickes Mauerwerk. Er schaltete das Licht ein und atmete tief die Treibhausluft ein, jene Mischung aus Erde, Wasser, Wärme und blühender Vegetation.


  Er kontrollierte den Feuchtigkeitswert und die Innentemperatur. In eine Plastikkanne ließ er zwei Liter Wasser einlaufen, von einem Regal nahm er ein kleines Fläschchen. »Eins... zwei... drei... vier... fünf... sechs...«, zählte er die in die Kanne herabfallenden Tropfen. Als er die Flasche zurückstellte, drang das ihm so vertraute Türgeräusch an seine Ohren. Er wendete sich um, und ein Ruck ging durch seinen Körper. Wie versteinert starrte er auf den bärtigen Mann im dunklen Cape und der ebenso dunklen Brille.


  »Was... was soll das? Wie kommen Sie hier herein?« rief er zutiefst beunruhigt. Das Gefühl drohender Gefahr war so stark, daß es ihm den Hals zuschnürte.


  Der Fremde kam langsam auf ihn zu. Vier Schritte vor ihm verhielt er den Schritt, seine Rechte kam unter dem Cape vor, sie umfaßte eine Pistole, deren Lauf genau auf Garners Bauch gerichtet war.


  Die Kanne entglitt den Fingern des Münzhändlers, und er hob die Hände bis in Schulterhöhe.


  »Ich habe kein Geld bei mir...«, keuchte er in Panik. »Ich habe nie Geld bei mir, wenn ich ins Gewächshaus gehe...«


  »Die Angst steht dir gut, John Akeridge!«


  Die Arme des Bedrohten sanken herab, während ihm das Entsetzen die Augen aus den Höhlen preßte.


  »Nein... Ascot!« rief er röchelnd.


  »Ja, Ascot!« erwiderte dieser eisig. »Ascot Murphy ist gekommen, John... Man hat mir ein Jahr erlassen. Daß ich noch lebe, verdanke ich dir, John! Danke! Denn ohne diesen Tag, diesen Augenblick des Wiedersehens wäre mir mein Leben sinnlos erschienen...«


  Akeridge, alias George Garner, begann mit fast irren Blicken um sein Leben zu reden. Denn daß es um sein Leben ging, dessen war er sich sicher.


  »Was... was willst du? Ich habe deinen Anteil verwaltet. Ich habe ihn vermehrt, Ascot. Am Tage deiner Entlassung hätte ich mich bei dir gemeldet... Woher sollte ich wissen, daß du ein Jahr früher herauskommst! Hörst du, Ascot, ich konnte das doch nicht wissen.«


  Murphy schwieg. Dann langte er mit der linken Hand nach oben und nahm die Sonnenbrille ab. Fast pedantisch legte er sorgfältig die beiden Bügel um und ließ sie dann in einer unsichtbaren Tasche des Capes verschwinden.


  Akeridge streckte ihm hilflos die Hände entgegen. »Warum sagst du nichts?«


  »Ich genieße deine Furcht, John!«


  »Wenn du willst, gebe ich dir auch meinen Anteil...« Ascot Murphy machte eine herrische Bewegung mit der Waffe. Akeridge verstummte augenblicklich.


  »Sollte einem von uns etwas zustoßen bei dem Überfall, bemüht sich der andere über Mittelsmänner um einen guten Anwalt.«


  Der Münzhändler nickte. Seine Haut wirkte plötzlich nicht mehr blaß, sondern grau.


  Murphy fuhr fort: »Nun ist zwei Männern etwas zugestoßen. Einem Diamantenhändler namens Ashford, dem du mit einem völlig unnötigen Schuß das Augenlicht weggeschossen hast, und mir, der dafür neun Jahre büßte. Wo warst du, John Akeridge, während ich auf meinen Prozeß wartete? Wo der Anwalt, wo die Hilfe? Warum hast du dich nicht um meinen kleinen Stiefbruder gekümmert? Auch das gehörte zu unseren Abmachungen für den Fall X!«


  »Ich war krank, Ascot«, versicherte Akeridge atemlos. »Schwer krank. Bis Juni lag ich mit einer gefährlichen Lungenentzündung im Bett... Ich war unfähig, dir zu helfen. Als ich wieder gehen konnte, war es zu spät.«


  Ein kaltes Lächeln huschte um Ascots Mund. »Kleine, miese Ratte. Du hast dich bereits einen Tag nach dem Überfall selbst beerdigt — in der Themse. Du siehst, es ist zwecklos, mir Märchen erzählen zu wollen. Schließen wir das Kapitel Vorgeschichte ab, kommen wir zur Gegenwart...«


  John Akeridge taumelte. Er mußte sich an einer der Verstrebungen abstützen.


  »Was hast du vor?«


  »Warum wohl habe ich dem Gericht deinen Namen verschwiegen? Hast du nie über diese Frage nachgedacht?« Akeridge griff sich zum Hals. »Mein Gott«, stöhnte er, »mein Gott, Ascot... Ich... ich habe Familie, Kinder...«


  Ascot Murphy winkte ab. »Zuerst aus Loyalität. Ich wartete auf ein Zeichen von dir. Als es mir endlich bewußt wurde, daß dieses Zeichen nie eintreffen würde, schwieg ich aus egoistischen Gründen. Ja, John Akeridge, aus egoistischen Gründen, du hast dich nicht verhört. Ich wollte Rache nehmen. Grausame Rache an dir, John!«


  »Du willst mich also töten!« John Akeridge sprach aus, was er längst wußte.


  »Vor einigen Jahren hätte ich diese Frage rückhaltlos und ohne nachzudenken mit >Ja< beantwortet. Doch im Laufe der Zeit haben sich meine Vorstellungen von deinem eventuellen Ende kultiviert, verfeinert. Ich habe wohl doch nicht das Zeug zum eiskalten Mörder in mir. Du sollst noch eine Chance haben, John Akeridge!«


  »Wieviel, Ascot?« Akeridges Stimme überschlug sich. Die Augen in seinem jetzt schweißüberströmten Gesicht flak-kerten. »Sag, wieviel du willst. Ich zahle dir jeden Preis! Oder willst du mein gleichberechtigter Teilhaber werden? Ich...«


  »Schweig!« Es klang wie ein Schuß, und Akeridge zuckte zusammen, als sei er getroffen. »Deine Chance hat nichts mit Geld zu tun!«


  »Nichts... nichts mit Geld?«


  »Daß Ashford damals mich und nicht dich ins Bein traf, war Zufall — oder Schicksal. Ich weiß nicht, ob du dir mit deiner neuen Identität auch Frömmigkeit zugelegt hast. Wenn ja, fragen wir: War es göttliche Fügung, daß der Initiator des Überfalls gesund und mit der Beute entkam und der Verführte den Häschern in die Hände fiel? Deine Chance hängt damit zusammen. Ich will wissen, wen sich das Schicksal heute aussucht.«


  Akeridge machte mit weitaufgerissenen Augen einen Schritt vorwärts, doch sofort zuckte die Waffe hoch. »Was soll das heißen... Himmel, Ascot, bist du krank? Verrückt? Was sollen diese Andeutungen?«


  Wieder schwieg Ascot Murphy eine Weile. Weidete sich an der kreatürlichen Furcht seines Gegenübers, wenn auch nicht mehr mit der gleichen Genugtuung wie vorher. Dann erklärte er mit fast freundlicher Stimme:


  »Wir zwei machen einen Spaziergang. Zu dem Blockhaus. Es ist groß genug für unseren Zweck. Und die dicken Balken werden den Lärm auffangen. Darin wird sich das Schicksal für den einen oder anderen von uns entscheiden. Du siehst, ich habe meinen Haß unter Kontrolle...«


  »Ich verstehe kein Wort, Ascot!« sagte Akeridge bebend. »Wir werden ein Duell austragen!«


  »Wir — werden — ein — Duell — austragen?« In diesem Augenblick glaubte der Münzhändler endgültig sicher zu sein, daß sein ehemaliger Partner den Verstand verloren hatte. »Du hast dich nicht verhört: Wir werden ein Duell austragen!«


  »Ich besitze keine Waffe!«


  Murphys freie Hand fuhr wieder unter das Cape. »Hier... Es ist das gleiche Modell wie diese. Ich vermutete, daß du dein Gewächshaus nicht bewaffnet aufsuchen würdest.« Hastig rief Akeridge: »Den Schlüssel zum Blockhaus hat der Gärtner.« Gleichzeitig fielen ihm jedoch die zugeschlagenen Fensterläden ein. Resignierend ließ er die Schultern hängen. Hatte er noch eine Wahl?


  »Der Schlüssel des Blockhauses steckt im Schloß!«


  »Woher soll ich wissen, ob die Waffe, die du mir geben willst, auch geladen ist?«


  »Die Furcht scheint die Funktionen deines Verstandes außer Kraft gesetzt zu haben. Wäre ich gekommen, um zu töten, lebtest du schon seit einiger Zeit nicht mehr. Laß uns gehen, John! Ich werde dir den Lauf meiner Waffe in den Rücken drücken. Solltest du auch nur einen Laut von dir geben oder versuchen wegzulaufen, werde ich dir ohne Skrupel in den Rücken schießen!«


  Es war ein später Abend, fast ohne Geräusche. Nicht der leiseste Luftzug ließ die Blätter der Bäume und Büsche flüstern und wispern, wie das sonst der Fall war.


  Ascot Murphy hatte Akeridge angewiesen, den Weg über den Rasen zu nehmen, da das Gehen auf dem grobkörnigen Kies zu viel Geräusch verursachte.


  In Akeridges Kopf wirbelte es durcheinander.


  Was konnte er tun?


  Weglaufen?


  Er spürte schmerzhaft den Druck des Pistolenlaufes zwischen den Schulterblättern. Nein, das war keine Lösung. Er wäre ohne die geringste Chance ein toter Mann. Schreien? Wer sollte ihn hören?


  Noch zwanzig Meter bis zur Blockhütte...


  Noch zehn...


  Fünf...


  Einer der Fensterläden hatte sich gelöst und stand einige Handbreit offen. Auch Ascot sah es, doch es störte ihn nicht. Sie hatten die Tür erreicht.


  »Tritt ein und schalt das Licht an!« befahl Murphy.


  »Die Hütte hat kein Licht!« erwiderte Akeridge und erkannte im gleichen Augenblick das Überflüssige und Sinnlose seiner Behauptung. Die Ausweglosigkeit ließ ihm die Knie weich werden, und unwillkürlich krallten sich seine Finger um die Klinke der Tür. Das Hämmern des Herzschlags dröhnte in seinen Ohren. Er würde die Tür nicht öffnen.


  Der Druck in seinem Rücken verstärkte sich.


  »Der Schalter befindet sich links neben der Tür!«


  Licht flammte auf. Ascot Murphy stieß John Akeridge vorwärts. »Stell dich neben das Fenster!«


  Akeridge gehorchte. Doch während er zur angegebenen Stelle schritt, fühlte er plötzlich unbändigen Lebenswillen. Das Zittern seiner schweißnassen Hände ließ nach... Murphy hatte sich neben der geschlossenen Tür aufgebaut. Knappe fünf Meter trennten die beiden Männer voneinander. Die Waffe in Murphys Rechten war starr auf Akeridge gerichtet. Jetzt fuhr seine linke Hand unter das Cape und holte eine zweite Pistole hervor. »Welche willst du?« Akeridge versuchte den dicken Kloß in seinem Hals runterzuschlucken, und trotz des Willens, sich zu verteidigen, flüsterte er: »Ich bin nicht in Übung, Ascot!«


  Murphys Lippen verzogen sich ebenso höhnisch wie angeekelt. »Ich hatte ebenfalls neun Jahre keine Zeit zum Üben. Noch einmal: Welche Pistole willst du?«


  »Die... die rechte!«


  Murphy nickte. »Ich werde sie dir hinwerfen! Sie ist gesichert. Während du dich nach ihr bückst, wird meine Waffe auf dich gerichtet sein. Du hebst sie auf und läßt den Arm mit ihr herunterhängen...«


  »Und das nennst du Chance...«, hauchte Akeridge kaum hörbar.


  »Achtung...« Ascot warf die Pistole, sie schlug auf, rutschte noch ein paar Zentimeter und blieb dann direkt vor Akeridges Füßen liegen.


  »Bück dich... Und tu nichts überhastet...«


  Akeridge bückte sich...


  »Richte dich langsam auf... Ich beobachte deine Finger, versuche keinen Trick. Laß den Arm durchhängen...«


  »Ich will nicht sterben, Ascot! Ich...«


  Ascot Murphys Augen schienen zu glühen.


  »Ich bringe meinen Arm nun in die gleiche Ausgangsposition... Sooo... Bei eins werde ich meine Waffe ebenfalls sichern, dann zwei, und bei drei schießen wir! Hast du alles verstanden, John Akeridge?«


  Der Münzhändler nickte stumm.


  Alle Empfindungen, Überlegungen, alles Suchen nach Möglichkeiten des Entkommens waren ausgelöscht. An ihre Stelle getreten war die Bereitschaft zu töten.


  »Eins!« rief Ascot und er dachte dabei an Ben Murphy, an die zehn Quadratmeter mit der steinernen Ausdünstung und an das blutüberströmte Gesicht des Diamantenhändlers... »Zwei!« rief Ascot, und es klang drohend.


  »Drei!«


  Es war nur ein Schuß gefallen. Glas fiel splitternd zu Boden.


  John Akeridge wartete, daß das Leben aus ihm entwich. Er sah auf Ascot Murphy, der mit offenen Augen langsam neben der Tür zusammensank, und er sah, wie ihm dabei die Waffe aus den Händen glitt.


  Akeridge, taumelnd und von Entsetzen geschüttelt, blickte auf die Pistole in seiner Hand. Er hatte doch nicht geschossen! Er hatte doch nicht... Das Glassplittern. Er fuhr herum und stierte verständnislos auf den Gewehrlauf, der zum Fenster hereinragte.


  Die Tür...


  Bleich, mit wirren Haaren stand sie mit weitaufgerissenen Augen in der Tür. Ihre Blicke flogen zwischen Akeridge und Murphy hin und her.


  »Eileen... Eileen...«, stammelte Akeridge. Er preßte ein paar Atemzüge lang die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. War er schon in einer anderen Welt?


  Aus dem Mund der jungen, dunkelhaarigen Frau sprudelte es hervor: »Ich... ich wollte dich vom Gewächshaus abholen, da sah ich ihn. Ich wollte schreien. Ich hab zugehört... Ist er tot?«


  »Ja, er ist tot. Eileen. Er wird sich mit niemandem mehr duellieren. Er hat mich ausfindig gemacht, hihihihi...« Akeridge stieß ein schrilles, hysterisches Lachen hervor.


  Eileen packte ihn am Arm.


  »Ich bin ins Haus gelaufen und habe das Gewehr geholt. Als ich wiederkam, sah ich euch aus dem Gewächshaus kommen. Ich versteckte mich hinter der Hütte.« Beschwörend rief sie: »Es war Notwehr, George, wir rufen die Polizei!«


  In George Garner, alias Akeridge, kehrte das Leben zurück. Ja, Leben. Er hatte überlebt. Das Schicksal hatte sich erneut gegen Ascot Murphy gewendet.


  »Nein, Eileen, nicht die Polizei. Ich erkläre dir später alles... Aber von Murphy zu mir darf es keine Verbindung geben. Wir müssen ihn irgendwo vergraben. Niemand kann nachweisen, daß er hiergewesen ist!«


  »Und wenn jemand den Schuß gehört hat?«


  »Hat dich jemand gesehen, als du das Gewehr holtest?«


  Sie schüttelte den Kopf. John Akeridge war schon wieder der kühl rechnende Realist.


  »Wir gehen jetzt ins Haus«, er zwang sich zu einer ruhigen Sprechweise. »Wenn uns jemand nach dem Schuß fragt, ja, wir haben ihn auch gehört. Woher, wissen wir nicht. Gegen 3 Uhr werde ich mich aus dem Haus schleichen und Murphy hinter dem Gewächshaus begraben. Niemand wird behaupten können, daß er je hiergewesen ist...«


  


  Nach einer schlaflosen Nacht erhob sich Ben Murphy gegen 7 Uhr. Er packte seine und Ascots Sachen zusammen, trank zwei Tassen Tee, bezahlte die Rechnung und machte sich auf den Weg.


  Als er über die Schwelle der Polizeistation von Mountain Hill trat, schlug es 8 Uhr. Gegen 11 Uhr trafen zwei höhere Kriminalbeamte aus Aberdeen ein.


  Um 13 Uhr fuhren sie alle gemeinsam in den Hof des vornehmen Landhauses von George und Eileen Garner ein...


  


  


  Ein unheimlicher Besucher


  


  Ein makabres Kriminalstück für drei Gauner, einen Leidtragenden, fünf Unschuldige — mit einer kriminalistischen Schlußfrage.


  


  Beteiligt sind:


  ein Münzhändler namens Liner,


  dessen hilfsbereite Putzfrau,


  eine Verkäuferin,


  Mrs. Glovenich, eine Sammlerin,


  Gloria, eine nicht mehr ganz junge Fachkraft,


  Benson, ihr Kollege,


  der Boß,


  ein Gaunerfilou namens Pepe und


  ein riesenhafter Gauner namens Randy.


  


  


  Schauplätze:


  


  in und um Oxford herum


  


  


  Diese hinterhältige Geschichte begann im Liner-Antiquariat in der Packenham-Street. Der Name »Liner-Antiquariat« allerdings war ein wenig irreführend, da der Laden seit gut drei Jahren auch neue Bücher führte. Trotzdem ging, wer ein altes oder schon gelesenes Buch suchte oder verkaufen wollte, zu Liner.


  So auch jener junge Mann, Ende Zwanzig, an diesem Tag im Monat Mai des vergangenen Jahres.


  


  Verkäuferin: Bitte, Sir, kann ich Ihnen behilflich sein? Suchen Sie nach einem bestimmten Buch?


  Pepe: Man hat mir gesagt, Sie hätten auch eine Abteilung für fremdsprachige Bücher. Bis jetzt habe ich vergeblich danach gesucht.


  Verkäuferin: (lächelnd) Das fremdsprachige Antiquariat befindet sich im Obergeschoß. Ich werde Sie hinführen, wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir!


  (Treppensteigen)


  Verkäuferin: So, es beginnt hier mit Französisch, dort Spanisch bis Italienisch.


  Pepe: Großartig. Ich lasse mich gern von einer so hübschen Lady bedienen. Wollen Sie mir nicht gleich weiterhelfen?


  Verkäuferin: (verlegen) Bitte, gern...


  Pepe: Ich. suche ein deutsches Kochbuch von vor 1900. Am liebsten wäre mir eine Ausgabe von vor 1880. Wie steht es damit?


  Verkäuferin: Es tut mir aufrichtig leid, Sir, aber da muß ich Sie wohl enttäuschen. So etwas ist bestimmt nicht auf Lager.


  Pepe: Das wissen Sie auswendig?


  Verkäuferin: Doch, ja. Wir haben einen Kunden, einen alten Universitätsprofessor, der sammelt Kochbücher aus allen Epochen. Und sobald uns etwas angeboten wird, verständigen wir ihn. Soviel ich weiß, ist das schon längere Zeit nicht geschehen.


  Pepe: (bedauernd) Eine Enttäuschung mehr. Dabei hat mir Mister Liner versichert, in seinem Antiquariat würde ich bestimmt fündig werden.


  Apropos Mister Liner, ist er zufällig da?


  Verkäuferin: Aber nein, um diese Zeit nie.


  Pepe: Dann werde ich bei ihm zu Hause Vorbeigehen.


  Verkäuferin: Das dürfte ebenfalls umsonst sein, Sir. Jetzt treffen Sie ihn mit Sicherheit nur in seinem Geschäft in der Warrington Street an. Wenn Sie möchten, melde ich Sie dort gern telefonisch an.


  Pepe: (freundlich/dankbar) Sehr lieb, aber es ist nicht notwendig... (stutzt) Moment mal, bei Ihrem Angebot kommt mir eine andere Idee. Ich würde Onkel Richard gern überraschen, wir haben uns fast drei Jahre nicht gesehen. Könnten Sie mit diplomatischem Geschick versuchen, herauszufinden, ob er wirklich in seinem Geschäft ist? Es täte mir leid, wenn ich umsonst hinginge.


  Verkäuferin: Aber natürlich, Sir. Ich rufe gleich von hier oben an. Nehmen Sie doch bitte dort Platz! (Schritte/Telefon abnehmen/Zahlen wählen)


  Gloria: Liner-Münzgesellschaft.


  Verkäuferin: Guten Morgen, Miß Gloria, hier spricht Pat.


  Gloria: Guten Morgen, Pat. Wenn Sie den Chef wollen, der verhandelt gerade mit einem Kunden.


  Verkäuferin: Ich wollte nur wissen, ob er auch wirklich da ist.


  Gloria: (irritiert) Wo sollte er denn sein??


  Verkäuferin: Nun, er könnte ja beispielsweise auf Kundenbesuch sein, oder?


  Gloria: Stimmt. Soll ich ihm sagen, daß Sie angerufen haben?


  Verkäuferin /Nein, nein. Ein Bekannter möchte ihn überraschen. Bis zum nächsten Mal.


  (Auflegen)


  Der Chef ist da, Sir!


  Pepe: Vielen Dank, Miß. Ich werde Ihrem Chef empfehlen, Ihnen eine Gehaltsaufbesserung für besondere Liebenswürdigkeit zu bescheren.


  Verkäuferin: (lacht hell) Ich hoffe nur, daß der Chef nicht glaubt, ich stecke dahinter.


  Pepe: Wenn er das tut, dann tut er nur so. Meine Empfehlung, Miß Pat!


  Es war ein herrschaftliches Haus mit Marmortreppen und kunstvollen Fresken an den Wänden.


  Die Geländer bestanden aus Schmiedeeisen und poliertem Holz.


  Die ältere Frau mit der gemusterten Plastiktasche in der linken Hand hielt auf jedem Treppenabsatz für eine kurze Rast inne. Dabei führte sie gemurmelte Selbstgespräche. Endlich, im 3. Stock, schien sie ihr Ziel erreicht zu haben. Sie Fingerte einen Schlüsselbund aus der Tasche.


  


  Frau: (stößt einen kleinen Schreckensruf aus)


  Pepe: Bitte, entschuldigen Sie, Mylady, ich wollte Sie nicht erschrecken...


  Frau: (schluckt) Gott, mir ist es durch und durch gegangen.


  Pepe: Das tut mir wirklich leid... Ich habe ein Problem, vielleicht können Sie mir behilflich sein... (Papierrascheln) Man hat mir gesagt, hier im Haus wohne Professor Albert Mitchell.


  Ich bin durch alle Stockwerke gelaufen, von Professor Mitchell keine Spur.


  Frau: (kopfschüttelnd) Den Namen habe ich noch nie gehört. (nachdenklich) Mitchell, Mitchell... Nein, noch nie... ist mir völlig unbekannt.


  Pepe: Albert Mitchell. Mit zwei L am Ende.


  Frau.Tch kenne weder einen mit einem noch einen mit zwei L am Ende.


  Pepe: Verstehe ich nicht. Sagen Sie, Mylady...


  Frau: (kichernd) Ich bin nur die Putzfrau...


  Pepe:... oh, könnte es sein, daß er vielleicht hier in der Nähe wohnt?


  Frau: Keine Ahnung.


  Pepe: Daß man sich nur in der Hausnummer zweiundzwanzig geirrt hat?


  Frau: (verdutzt) Zweiundzwanzig? Wieso zweiundzwanzig??


  Pepe: Die hat man mir genannt.


  Frau: Aber das hier ist zwölf, Sir, und nicht zweiundzwanzig.


  Pepe: (ärgerlich) Na, so was Dummes!


  Frau: Und ich bin sicher, daß es auch in der Zweiundzwanzig keinen Professor Mitchell gibt.


  Pepe: (überzeugt) Dabei kennen Sie ihn bestimmt!


  Frau: Wirklich, Sir. Ich habe seinen Namen noch nie gehört.


  Pepe: Dafür haben Sie den Professor mit Sicherheit schon gesehen. Sind ihm begegnet, mehr als einmal.


  Frau: (ungläubig) Sie glauben?


  Pepe: Bestimmt! Es ist der alte, weißhaarige Gentleman, der immer die beiden schwarzweiß gestreiften Gänse spazierenführt!


  Frau: G... G... Gänse???


  Pepe: (freundlich) Gänse... Na, dämmert’s?


  Frau: Gibt’s denn schwarzweiß gestreifte Gänse?


  Pepe: Ja, er hat sie gezüchtet. Er spricht mit ihnen, und er hat ihnen beigebracht, sogar an den Ampeln Rot und Grün zu erkennen.


  Frau: Und der soll Mitchell heißen?


  Pepe: Albert Mitchell. Mit zwei L am Ende.


  Frau: (entschieden) Und wenn Sie mir eine Million Pfund versprechen: Ich habe noch nie von ihm gehört!


  Pepe: (ungläubig) Auch nicht von seinen Gänsen?


  Frau: Auch nicht!


  Pepe: Das ist noch nicht alles. Seine Gänse können sogar Zeitung lesen!


  Frau: (kichernd/winkt ab) Sir, Sie wollen mich alte Frau nur auf den Arm nehmen.


  Pepe: (einlenkend) Natürlich nicht richtig lesen. Aber sie setzen sich davor und blättern mit dem Schnabel eine Seite nach der anderen um.


  Frau: Was es nicht alles gibt.


  Pepe: Und da wollen Sie behaupten, daß Sie den Professor und seine Gänse noch nie gesehen haben.


  Frau: Ich schwöre es beim Leben meines Arthur! Mir hat auch noch keiner von ihm erzählt...


  Pepe: Dann bleibt mir weiter nichts übrig, als... (stöhnt) als... (stöhnt) Ooooooh...


  Frau: (erschrocken) Um Gottes willen, Sir, was haben Sie denn?


  Pepe: (keuchend) Ich... ich muß eine Tablette nehmen... Mein Herz!


  Frau: Du lieber Himmel, kann ich Ihnen helfen? Was soll ich tun?


  Pepe: Bitte, bitte... ooooh...


  Frau:Jaaaa???


  Pepe: Bitte, holen Sie... holen Sie mir ein Glas... ein Glas Wasser...


  Frau: Sofort... warten Sie, ich bin gleich wieder zurück... Setzen Sie sich einfach auf die Treppe... Bin gleich wieder da!


  (Aufschließen/Stille/Zurückkommen)


  (ruft) Ich komme schon... ich komme schon... Bitte, es ist ganz frisch!


  Pepe: Danke... Gleich... gleich wird es mir wieder besser gehen. Es... es dauert nie lange...


  Frau: (besorgt) Was fehlt Ihnen denn?


  Pepe: Es ist das Herz, Mylady, nur das Herz... Aber Sie... Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen, es gibt keinen Toten im Treppenhaus.


  


  Man sah es dem unscheinbaren zweistöckigen Haus in keiner Weise an, daß in ihm schon die raffiniertesten Gaunerstückchen ausgeknobelt worden waren.


  Ebensowenig ließ sich von draußen entdecken, daß es hinter den harmlos ausschauenden Mauern Stahltüren und geheime Gänge gab, die nur einem Zweck dienten: den Bewohnern bei einer eventuellen Polizeirazzia Zeit zum Verschwinden zu geben beziehungsweise ihnen einen entsprechenden Vorsprung zu verschaffen.


  In diesem Augenblick meldete eine Stimme aus dem Erdgeschoß einem Mann im ersten Stock die Ankunft des Gangmitglieds Peter Wolvon, genannt Pepe.


  Besagter Mann, der Kopf der Bande, machte kein Hehl aus seiner Zufriedenheit. Er legte den Hörer auf, um ihn jedoch gleich wieder abzunehmen und eine Nummer zu wählen.


  


  Boß: Hallo, Randy, ich bin’s. Ich wollte dir nur sagen, daß Pepe soeben eingetroffen ist. — Nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Aber er befindet sich schon auf dem Weg nach oben! —


  Natürlich sage ich dir Bescheid. Bin gespannt, ob es sich mit den Informationen deckt, die du damals gebracht hast. Was macht dein Bein? —


  Okay! (Klopfen an Tür) Er ist schon da. Bis später, Randy!


  (Auflegen / ruft) Herein!!


  (Tür)


  Pepe: Guten Morgen, Boß!


  Boß: (zeigt Freude) Morgen, Pepe! Setz dich... Ich freue mich, daß du wieder da bist. Einen Scotch?


  Pepe: Gern und immer. Zumindest diese Woche noch. Boß: (lacht) Und nächste Woche?


  Pepe: Setze ich für ein Vierteljahr mit dem Scotch aus. Er macht mich fett. Ich habe fünf Kilogrämmchen zugenommen.


  Boß: Ist nichts davon zu sehen. Wo?


  Pepe: Überall. Ich spür’s. Beim Laufen, beim Bücken, beim Tragen und überhaupt...


  (Einschenken)


  Boß: Wohl bekomm’s! Auf das Vierteljahr!


  Pepe: Danke... (trinken) Hm, es ist der Abgelagerte. Ein Glück, daß sich so was nicht in meiner Bar befindet.


  Boß: Wie ist es dir in Oxford ergangen?


  Pepe:(grinsend) Im großen und ganzen wie im Urlaub. Das einzige, was mich gestört hat, waren die vielen gescheiten Leute, denen man pausenlos begegnete, Boß.


  Boß: Du wirst hoffentlich keinen Schaden genommen haben, bei all der grassierenden Klugheit. Oder hast du in Erwägung gezogen, in Zukunft ein ehrbares Leben zu führen?


  Pepe:Gedacht schon! Aber als ich all die schwitzenden Arbeiter an den Neubauten sah...


  Boß: Scherz beiseite, wie steht’s?


  Pepe: Im Prinzip trifft Randys Bericht von damals bis auf zwei Ausnahmen auch heute noch zu. Die eine Ausnahme ist, daß es jetzt im Hauptgeschäft nicht mehr zwei, sondern drei Angestellte gibt. Und zwar zwei Männer und eine Frau. Das etwas späte Mädchen heißt Gloria Fletcher und arbeitete früher in dem anderen Laden.


  Boß: Du meinst das Antiquariat.


  Pepe:i&. Ist ziemlich viel Betrieb dort, (lacht) Nur ein altes deutsches Kochbuch war nicht aufzutreiben.


  Boß: (erstaunt) Sammelst du neuerdings deutsche Kochbücher?


  Pepe: Der Kaufwunsch gehörte zu meiner Sondierung. Nur wer ausgefallene Dinge sammelt, hat das Recht auf neugierige Fragen.


  Boß: (lächelt) Und wenn sie nun wirklich eines parat gehabt hätten, was dann?


  Pepe: Wäre ich über den Preis erschrocken und zerknirscht von dannen gezogen.


  Boß: Mir unbegreiflich, wie einer auf der einen Seite einen Münzhandel betreiben kann und auf der anderen Seite ein Geschäft mit Büchern.


  Pepe: (schulterzuckend) Vielleicht sind die Bücher seine Liebhaberei.


  Boß: Schließt er seine Goldmine noch immer um 18 Uhr ab?


  Pepe: Pünktlich! Man kann, ohne nachzusehen, beim Herunterrasseln der eisernen Rolläden seine Uhr auf sechs stellen. Er selbst verschließt auch die hintere Tür höchstpersönlich.


  Boß: Und die Alarmanlage?


  Pepe: Auch da stimmen die Informationen vom Riesen: Sie wird per Telefon eingeschaltet.


  Boß: Du sprachst von zwei Ausnahmen. Was hat sich noch geändert?


  Pepe: Unser Freund ist zur Zeit Strohwitwer, seine Frau liegt im Krankenhaus.


  Boß: Die Ärmste. Schlimm?


  Pepe: Ihr Fall erinnert mich an den Riesen: Sie soll einen äußerst komplizierten Beinbruch haben.


  Boß: Hm...


  Pepe: Er selbst fährt noch denselben Wagen wie in Randys Bericht.


  Boß: Den Rover 2000 also.


  Pepe: Ja, dunkelgrün, Baujahr 77.


  Boß: Was ist mit dem Schlüssel? Glück gehabt?


  Pepe: Wie kannst du daran zweifeln! Mit Trick 22 war es eine Kleinigkeit.


  Boß: Und wie geht der?


  Pepe: Man nehme einen unbekannten Professor, der angeblich gestreifte Gänse züchtet und spaziefenführt, einen Herzanfall, der keiner ist, eine nichtvorhandene Pille und eine hilfsbereite Putzfrau. Und wenn man es dann noch schafft, in acht Sekunden den Schlüssel aus dem Schloß zu ziehen, einen Abdruck zu machen und ihn wieder zurückzustecken, dann hat man die Partie gewonnen. Hier ist das kostbare Stück!


  (Schlüssel klappert auf Tischplatte)


  Boß: (zufrieden) Ausgezeichnet. Du bist dein Geld wirklich wert, Pepe.


  Pepe: (lachend) Das hört der Pepe gern. Wann soll’s denn losgehen?


  Boß: Ich muß noch mit dem Riesen sprechen. Sobald er wieder richtig gehen kann. Ich hoffe jedenfalls, daß es nicht mehr länger dauert als vierzehn Tage.


  Pepe: Das wäre gut. Ich brauche nämlich dringend eine größere Summe Kleingeld.


  Boß: Und wozu?


  Pepe: (flüstert) Um es in große Scheine umzutauschen, Boß!


  


  Die Liner-Münzgesellschaft in Oxford gab es seit 1880. Und in diesen siebenundneunzig vergangenen Jahren hießen die jeweiligen Inhaber immer Liner.


  Im Augenblick war Richard Liner an der Reihe. Ein feingliedriger Gentleman von 59 Jahren, der fast ebenso weltfremd war wie geschäftstüchtig. Eine Mischung, wie sie nur äußerst selten zustande kam.


  Und dieser Richard Liner blickte recht gestört von seinem Schreibtisch auf, als es jetzt an die Tür seines Büros mit den vielen Tresoren klopfte.


  


  Liner: (ungeduldig) Herein!


  (Tür)


  Gloria: Sir, ich wollte Sie fragen, ob ich heute eine Stunde früher gehen könnte. Ich würde gern meine Mutter vom Bahnhof abholen.


  Liner (freundlich) Aber selbstverständlich. Wie geht es der alten Dame denn?


  Gloria: Oh, am Telefon hört sie sich immer äußerst fidel und unternehmungslustig an. Sie war ja auch bis auf den heutigen Tag nicht eine Stunde lang krank.


  Liner: (seufzt) Die Beneidenswerte.


  Gloria: Es tut mir leid, daß Ihre Frau noch immer im Krankenhaus bleiben muß, Sir.


  Liner: Ja, wer hätte das gedacht, daß sich ein Beinbruch so auswirken kann...


  Ich habe vorhin mit Doktor Beils telefoniert. Es besteht leider kaum Aussicht, daß sie vor Ablauf der nächsten vier Wochen entlassen werden kann. Wie er mir sagte, bildet sich unter dem Gips immer wieder Feuchtigkeit.


  Gloria: Sicher ist sie sehr unglücklich?


  Liner: Sie trägt’s mit Geduld, Gloria. Es hätte alles ja noch viel schlimmer kommen können... Tja, wie lange will Ihre Mutter denn in Oxford bleiben?


  Gloria: Sie sprach von vier Wochen.


  Liner: Vier Wochen, soso...


  Gloria: Aber das hat sie im vergangenen Jahr auch gemeint, und dann packte sie nach vierzehn Tagen schon wieder ihren Koffer.


  Liner: Sie ist eben ein unruhiger Geist.


  Gloria: Sie behauptete, es sei ihr langweilig... Ach ja, bevor ich es vergesse, Sir, Missis Glovenich hat vorhin angerufen. Sie möchte ein paar Neuerwerbungen für die Versicherung schätzen lassen und wollte wissen, wann sie vorbeikommen kann. Ich habe ihr versprochen, daß Sie sie zurückrufen.


  Liner: Okay, vielen Dank, Gloria. Das werde ich gleich erledigen. Und grüßen Sie bitte Ihre Mutter von mir.


  Gloria: Vielen Dank, Sir...


  


  Glovenich: Ja, bitte?


  Liner: Hier spricht Richard Liner. Gloria hat mir erzählt, daß Sie wieder neue Stücke erworben haben.


  Glovenich: Hallo, Mister Liner, schön, daß Sie anrufen. Ja, ich war mal wieder leichtsinnig.


  Liner: In Italien?


  Glovenich: (seufzt) Ja. Dieser römische Münzhändler...


  Liner: Sie meinen Orcelli.


  Glovenich: Stimmt, ich vergaß, daß Sie ihn ja kennen. Also dieser Orcelli redet einen förmlich in Ohnmacht. Aber ich bin sicher, daß es ein paar äußerst kostbare Stücke sind. Das heißt, wenn man mich nicht übers Ohr gehauen hat.


  Liner: Orcelli ist im Gegensatz zu einigen seiner Konkurrenten ein sehr seriöser Geschäftsmann. Ich bin sicher, daß er Sie nicht betrogen hat. Und ich bin gespannt.


  Glovenich. Und ich bin gespannt darauf, was Sie zu meinen Neuerwerbungen sagen werden. Wann darf ich bei Ihnen vorbeikommen, Mister Liner? Wie wäre es mit morgen vormittag?


  Liner: Morgen vormittag bin ich auf einer Auktion, Mylady. Aber ab 15 Uhr könnte ich Ihnen gern zur Verfügung stehen.


  Glovenich: Ausgezeichnet. Ich werde pünktlich auf die Minute sein.


  Liner: Ich freue mich auf Ihren Besuch!


  


  Nichts deutete darauf hin, daß der Abend für den Münzhändler Richard Liner in Oxford wesentlich anders verlaufen sollte als die Abende zuvor, seit er Strohwitwer war. Vielleicht würde er ein bißchen fernsehen, vielleicht auch ein oder zwei Telefongespräche führen und in den einen oder anderen Antiquariatskatalog hineinsehen und dann, gegen 23 Uhr, schlafen gehen. Müde und unbefriedigt. Erst seit dem Tag, an dem er Sheyla nach ihrem Sturz in der Tiefgarage hatte ins Hospital bringen müssen, wußte er, wie ihm die abendlichen Zwiegespräche vor dem Kaminfeuer fehlten. Eine Zeitlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, zu seinem Bruder zu ziehen. Sich bei ihm für die Dauer von Sheylas Abwesenheit einzuquartieren.


  Ben Liner besaß ein Haus draußen am Rande der Stadt, gleich hinter dem King George Square.


  Daß er es dann doch nicht tat, lag an der Stimmlage seiner Schwägerin. Debbie besaß ein so schrill-nervendes Organ, daß es ihm jedesmal durch den ganzen Körper fuhr, wenn sie von einem Ende des Hauses zum anderen nach Suzie, der Siamkatze, rief. Und da Suzie ständig auf Wanderschaft war, war Debbie ebenso ständig am Schreien. Richard Liner sah zur Uhr: Gleich fünf. Ihm fiel ein, daß er Benson hätte bitten können, Gloria zum Bahnhof zu fahren.


  Ja, daß er daran nicht eher gedacht hatte!


  Er hörte die altmodische Ladenglocke läuten.


  Er liebte den melodiösen Klang der vier Glocken. Benson ging es ebenso... Demselben Benson, der sich eben um den neuen Kunden bemühte...


  


  Benson: Bitte, Sir, was kann ich für Sie tun?


  Pepe: Man hat mir gesagt: Willst du dir eine Münzsammlung anlegen, dann geh zu Mister Liner und laß dich beraten.


  Benson: (geschmeichelt) Das war sicher der klügste Rat, den man Ihnen geben konnte.


  Sie wollen also neu beginnen?


  Pepe: Ja. Raten Sie ab oder zu?


  Benson: (lächelnd) Ich wäre wohl ein schlechter Kaufmann, würde ich abraten, Sir. Zum anderen gehört das Münzsammeln wohl zu den schönsten Hobbys, die ich mir denken kann. Schließlich bezeichnet man es nicht von ungefähr als königliches Hobby.


  Pepe: Das mag ja sein, nur — finanziell bin ich alles andere als ein König.


  Benson: Das ist kein Grund, seien Sie unbesorgt, Sir. Wenn Sie sich nicht darauf versteifen wollen, ausschließlich Goldmünzen zu kaufen, ist dieses Hobby weit davon entfernt, unerschwinglich zu sein. Haben Sie sich schon darüber Gedanken gemacht, in welche Richtung Sie sammeln wollen?


  Pepe: Was meinen Sie mit Richtung?


  Benson: Nun, es gibt eine Generalsammlung, bei der schlichtweg alles gesammelt wird. Man beginnt bei den alten Griechen, überholt die Römer und sammelt sich langsam in die jüngste Zeit hinein.


  Pepe. Ihrer Miene nach zu schließen, ein mühseliges Unterfangen, was?


  Benson: Nun ja, Sir, bei einer Generalsammlung werden Sie natürlich nie Vollständigkeit erreichen. Aber Sie können ja auch Gegenwart sammeln — oder nur dieses Jahrhundert.


  Pepe: (tut erstaunt) Das geht?


  Benson: Natürlich. Es geht auch noch anders : Zum Beispiel können Sie sich einen bestimmten Zeit- oder Geschichtsabschnitt vornehmen. Nicht uninteressant ist auch das Sammeln von Münzen mit den Porträts berühmter Herrscher.


  Pepe: Hm, das klingt gar nicht übel. Sagen Sie, Mister Liner...


  Benson. Ich bin nicht Mister Liner. Mein Name ist Benson, Sir.


  Pepe: (verärgert) Warum lassen Sie mich so lange herumreden, wenn Sie hören, daß ich Sie für Mister Liner halte?


  Benson: Aber Sir, ich kann Sie ebensogut beraten wie Mister Liner.


  Pepe: Mir ist die Lust vergangen!


  Benson:(schluckt) Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Selbstverständlich werde ich sofort Mister Liner herausbitten.


  Pepe:(störrisch) Ich sagte es doch bereits: Mir ist die Lust vergangen. Ich lasse mich woanders beraten. (Ladenglocke/Tür zu)


  Benson: (murmelnd) So ein ungehobelter Flegel.


  


  Boß: Na, Pepe, hast du wieder eine Rolle nach deinem Geschmack gespielt?


  Pepe.Tch war großartig, Boß. Das kannst du mir glauben! Wäre ich mir jetzt selbst begegnet, hätte ich mich verprügelt. Der arme Benson wird sicher die nächsten Wochen Gallenbeschwerden haben, wenn er an mich denkt. Bei den Porträts berühmter Herrscher habe ich den Krempel hingeworfen.


  Boß: So, Benson hat dich bedient. Was ist mit Liner?


  Pepe: Ich konnte ihn hinter der Glasscheibe sitzen sehen.


  Boß: Konntest du erkennen, daß es wirklich Liner war?


  Pepe: Das nicht, aber Benson wollte ihn herausbitten. Und herausbitten kann man ja nur jemand, der auch da ist.


  Boß: Stimmt!


  Pepe: Nur das späte Mädchen habe ich nicht gesehen.


  Diese Gloria. *


  Boß: Vielleicht hat sie heute ihren freien Tag.


  Pepe: So wird es sein.


  Boß: Geh rüber in die Telefonzelle und rufe Randy an. Pepe: Grünes Licht ab sofort?


  Boß: Ja, Pepe. Grünes Licht ab sofort!


  Pepe: Okay, Boß!


  


  Wie an jedem Abend ließ Richard Liner Punkt 18 Uhr die fingerdicken Eisengitter vor Schaufenster und Eingangstür seines Münzgeschäfts herunterrasseln.


  Gleich darauf verabschiedete er sich von Joe Benson und dem Prokuristen Melvin Hamligh.


  18 Uhr 5 verschloß er die rückwärtige Eisentür und stieg in seinen Wagen.


  18 Uhr 50 etwa würde er zu Hause in seiner Wohnung eintreffen und mit Hilfe eines Telefonsignals die elektronisch gesteuerte Alarmanlage einschalten.


  Diese wiederum war mit der Polizeistation in der Elton Road gekoppelt.


  Ein etwas komplizierter Vorgang, der jedoch den Vorteil besaß, daß Richard Liner am nächsten Morgen von seiner Wohnung aus die Alarmanlage wieder abstellen und damit seinen Angestellten den Zugang zu den Geschäftsräumen ermöglichen konnte.


  Er selbst traf immer erst ein bis zwei Stunden später ein, weil er jeden Morgen seinem Antiquariat einen ausgedehnten Besuch abstattete.


  An diesem Tag erreichte er sein Haus Hathergate Nr. 12, in dem er den sehr geräumigen 3. Stock bewohnte, erst kurz vor 19 Uhr.


  Da er vorhatte, noch einen abendlichen Besuch im Hospital zu machen, verzichtete er darauf, den Wagen in die Tiefgarage zu fahren. Er stellte ihn etwa dreihundert Meter von seinem Haus entfernt auf dem Parkplatz des Ariston-Kinos ab.


  19 Uhr 12 betrat Richard Liner das Haus.


  Keiner der anderen Bewohner begegnete ihm auf dem Weg nach oben.


  Er zog die Abendzeitung aus der Tasche, einen dicken Umschlag aus dem Briefkasten und schob den Schlüssel ins Schloß.


  Sein Stutzen darüber, daß die Tür statt abgeschlossen nur eingeschnappt war, glich eher ahnungsloser Verwunderung als ahnungsvollem Mißtrauen.


  Er schüttelte den Kopf ein bißchen und dachte an Missis Boltham, die jeden zweiten Vormittag die Wohnung putzte. Und heute war ein solcher »zweiter Vormittag«.


  Richard Liner drückte die Tür hinter sich zu. Er deponierte den Schlüsselbund auf dem kleinen, zur Garderobe gehörenden Tischchen, er warf mit elegantem Schwung Zeitung und Umschlag auf den Schuhschrank, und nach kurzem Nachdenken nahm er auch seinen Hut ab.


  Fünf, sechs Schritte waren es bis zur Tür seines Arbeitszimmers. Er öffnete und...


  


  Randy: (überhöflich/fast getragen) Guten Abend, Sir.


  Habe ich Sie erschreckt?


  Liner: (entsetzt) W-W-Wer sind Sie?


  Randy: Bitte treten Sie ein, Sir. Das ist, wie ich vermute, Ihr Arbeitszimmer.


  Liner: (heiser) Wer... wer sind Sie, wie... wie kommen Sie in meine Wohnung?


  Randy: (etwas nachdrücklicher) Ich bat Sie einzutreten, Sir. Ich erinnere mich an keinen Fall, wo ich eine solche Aufforderung dreimal gesagt habe. Das sollten Sie bedenken!


  


  Richard Liner kämpft einen doppelten Kampf. Einen gegen seine weichen Knie, den anderen gegen den Kloß in seinem Hals.


  Der herkulisch gebaute Fremde mochte um die Vierzig sein und zog das linke Bein eine Spur nach.


  Elegant gekleidet überragte er Liner um fast zwei Köpfe.


  In diesem Augenblick packte er den Münzhändler am Arm und dirigierte ihn mit eisenhartem Griff zu einem Sessel, der direkt neben der Bücherwand stand.


  Für sich selbst rolle er einen zweiten Sessel heran und ließ sich, keine anderthalb Meter von Liner entfernt, ebenfalls nieder.


  Seine Augen fixierten sein Gegenüber mit solcher Intensität, als habe er vor, Richard Liner zu hypnotisieren.


  Der Buch- und Münzhändler hingegen fühlte sich angesichts der ungeheuren Körpermasse des Eindringlings hilflos wie noch nie in seinem Leben.


  Und das, was er gleich hören und sehen sollte, war nicht dazu angetan, seine Ängste und Befürchtungen zu zerstreuen!


  


  Randy: (monoton) Ich werde Ihnen jetzt begreiflich machen, Sir, warum Sie nun den unangenehmsten Abend seit langem über sich ergehen lassen müssen. Meine... Liner: (wirft bebend ein) Ich... ich wollte eigentlich ins Hospital. Meine Frau wartet, (tonlos) Bitte, nehmen Sie die Pistole weg.


  Randy: (leise und böse) Erstens ist das keine Pistole, sondern ein Revolver, und zweitens, Sir, unterbrechen Sie mich nie wieder! Nie wieder! Ich müßte Sie sonst zerquetschen, und das entspräche nicht dem Urteil des Gerichts! (holt tief Luft) Nun, kommen wir zur Sache: Meine Leute haben lange nach Ihnen gesucht, Sir. Und für den Fall, daß Sie an Gedächtnisstörungen leiden, Sir, will ich Ihre verwerfliche Tat noch einmal rekonstruieren...


  Liner (räuspert sich)


  Randy:(warnend) Sir — Sie sollen mich nicht unterbrechen! Vor sieben Jahren... Ja, Sir, Sie staunen, daß es schon so lange her ist... also vor sieben Jahren befand sich unser Bruder John in einer verzweifelten Lage. Sein Haus war abgebrannt, sein Schiff gesunken, seine Kinder krank, und seine Frau Gypsie litt unter gefährlichen Alpträumen. Das einzige, was John geblieben war, war seine Fantasie. Und damit, Sir, kam er zu Ihnen! Sir, sagte er, ich bin am Ende, helfen Sie mir! Kaufen Sie mir meine Fantasie ab!


  Oder aber leihen Sie mir tausend Pfund.


  Sie, Sir, lachten ihn aus und warfen ihn hinaus! Sie wollten weder etwas in seine Fantasie investieren noch ihm tausend Pfund leihen.


  Dann aber bekamen Sie es mit der Angst zu tun. Ihr Unterbewußtsein sagte Ihnen, daß es ein großer Fehler gewesen war, John nicht zu helfen. Bei Nacht und Nebel verließen Sie London und gingen nach Oxford.


  Aber — wir fanden Sie! Wir sind elf Brüder, Sir!


  Ich schwöre Ihnen, Sir, daß Ihnen mein Bruder Patrick ein guter Verteidiger war, als wir über Sie zu Gericht saßen.


  Aber auch er mußte sich schließlich dem Spruch der Geschworenen und der Mehrheit beugen.


  (steht auf) Erheben Sie sich, Sir, ich möchte das Urteil verlesen.


  (Geräusch/Papierrascheln)


  (feierlich) Gefaßt, zu Papier gebracht und unterschrieben zu London.


  Das Urteil lautet: Der Verurteilte ist nach London zu überführen und bei mondloser Nacht im sitzenden Zustand von der Towerbridge in die Themse zu werfen. Verlesen und verstanden!


  Sir, haben Sie alles verstanden?


  Liner: (krächzend) Jaja...


  Randy: Dann nehmen Sie wieder Platz. Es ist Ihnen natürlich gestattet, Einspruch gegen das Sitzen zu erheben. Wohlwollend wird man dann prüfen, ob man bereit ist, Sie im Stehen in die Themse zu werfen... (räuspert sich) Obwohl das Urteil gesprochen ist, steht es Ihnen zu, noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen. Sprechen Sie!


  Liner: Ich... ich... ich kenne Ihren Bruder John gar nicht, und ich war auch noch nie längere Zeit in... in London...


  Randy:(freundlich) Das klingt gut... O ja, das hätte ich sicher auch zu meiner Verteidigung gesagt. Und nun wollen wir schweigen, bis meine Brüder kommen. Und reden Sie nicht und machen Sie keinen Fluchtversuch, denn, Sir, das Urteil sagt nichts darüber aus, ob wir Sie tot oder lebendig in die Themse werfen!


  


  Richard Liner schloß die Augen.


  Er fürchtete, sein Gegenüber könne lesen, was darin stand: ein Irrer!


  Ja, dieser riesenhafte Mensch konnte nur ein Irrer sein. Was aber tat man gegen einen Irren, der dazu noch eine Pistole!... nein, einen Revolver zwischen den Füßen liegen hatte?


  Bewegungslos saß der unheimliche Fremde vor ihm. Dreißig Minuten vergingen.


  Dreißig Minuten, in denen Richard Liner unaufhörlich der Angstschweiß über den Rücken lief.


  Das Ticken der Uhr war das einzige Geräusch.


  Eine weitere Stunde verging, draußen begann es bereits zu dunkeln.


  Sollte er aufspringen und versuchen, aus seiner Wohnung zu flüchten? Nein, sein Bewacher würde ihm zweifellos in den Rücken schießen.


  Er versuchte vergeblich, klare, vernünftige und vor allen Dingen logische Gedanken zu fassen.


  Noch einmal verrannen die Minuten einer halben Stunde. Wie unbequem ein so bequemer Sessel sein konnte!


  Er wagte es kaum, durch Hin- und Herrutschen Geräusche zu erzeugen. Und dann... dann zuckte er zusammen, als sei ein Schuß losgegangen. Dabei hatte nur das Telefon geklingelt! Der Riese bückte sich nach seiner Waffe und wandte sich, nach einem drohenden Seitenblick auf Liner, dem Telefon zu...


  


  Randy:Ja???


  (lange Pause/ dann verzweifelt) Aber das ist ja furchtbar, Bruder!


  (Auflegen)


  Sir, es tut mir unendlich leid... Ich bin untröstlich, verzweifelt, beschämt... Die Peinlichkeit läßt meine Stimme stocken... Soeben erfahre ich... ich wage es kaum äuszusprechen... Soeben erfahre ich, daß Sie der falsche Mann sind. Man hat mir eine falsche Hausnummer genannt. Bitte, Sir, tragen Sie es einem von elf Brüdern nicht nach, daß er irrte!


  


  Es knallte zweimal heftig, als nacheinander die beiden Türen zufielen. Viele Sekunden vergingen, bis Richard Liner begriff, daß der Spuk vorüber war.


  Und es bedurfte noch einmal des Ablaufs weiterer zwei Minuten, bis es ihn glühendheiß durchfuhr und er urplötzlich, von einem Atemzug zum anderen, erkannte, was und warum sich das alles so und nicht anders abgespielt hatte!


  


  Liner: (stöhnt) Oh, mein Gott, und ich habe es nicht gemerkt !


  


  Das waren seine letzten Worte, ehe er zum Telefon stürzte.


  


  Die kriminalistische Schlußfrage:


  Warum wurde Richard Liner diese makabre Komödie vorgespielt?


  


  


  Vom Polizisten, der durch ein Nadelöhr ging


  


  Eine von trauriger Heiterkeit durchzogene Geschichte in fünf Akten


  


  


  In jeder Verkleidung war Gary Hopkins perfekt. Ob als Straßenreiniger,


  Arzt,


  Heilsarmeeoffizier,


  Omnibusschaffner,


  Nonne,


  Schornsteinfeger,


  Speiseeisverkäufer oder Ordensbruder.


  Niemand hatte bisher je Zweifel an dem gespürt oder geäußert, was er gerade darstellte.


  Da er auch seine Stimme nach Belieben verändern konnte, gingen bisher alle Gegenüberstellungen aus wie das Hornberger Schießen. Nach Ansicht der Polizei, die schon mit den Zähnen knirschte, wenn sie nur seinen Namen hörte, hatte Hopkins irgendwo in Dublin ein Versteck, wo er alle seine Verkleidungen aufbewahrte.


  Der 19. September, ein Mittwoch, war ein Tag, der der Dubliner Polizei noch lange im Gedächtnis haftenbleiben sollte. Für diesen Tag nämlich hatte sich Hopkins wieder mal etwas ganz Besonderes vorgenommen.


  Und da er nicht nur ein Künstler im Verändern von Aussehen und Stimme war, sondern auch ein Könner, was die Planung und Vorbereitung anbetraf, schien alles wieder erfolgreich zu verlaufen...


  


  


  


  Der 1. Akt


  


  Wie an jedem Tag, wollte Arnie Stamford auch heute um 13 Uhr seinen Laden für eine Stunde schließen.


  Es handelte sich dabei um eine Lotterieannahme mit Tabakwarenverkauf. Ein Einmannbetrieb.


  Bereits auf der Straße, sah er plötzlich in das schnauzbärtige Gesicht eines Cops.


  »Hallo«, krächzte der heiser, »ich brauch’ noch eine Stange Zigaretten!«


  Arnie Stamford verzog sein Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln.


  »Na, Policeman, bei einer Stange will ich mal eine Ausnahme machen. Aber nur, weil Sie so jämmerlich erkältet sind.


  »Danke!« keuchte der Polizist.


  »Sie sollten statt zu rauchen lieber einen ordentlichen Grog aus zwei Dritteln Whisky und einem Drittel Rum trinken. Ich habe erstklassige Sachen auf Lager!«


  »Die Zigaretten sind nicht für mich, die sind für den Inspektor.«


  Stamford schloß die Ladentür wieder auf und ließ dem Polizisten den Vortritt. Auf dem Weg zum Tresen erkundigte er sich:


  »Welche Sorte soll’s denn sein?«


  Als er keine Antwort erhielt, wandte er sich zurück. »Ich frage, weil...« Der Rest blieb ihm angesichts des riesigen, auf ihn gerichteten Colts im Halse stecken. Der Polizist stand hochaufgerichtet mit der Waffe in der Hand keinen Meter von ihm entfernt und starrte ihn mit hypnotischen Blicken an.


  »In genau drei Minuten, Fettsack, befinden sich alle Einnahmen in diesem Beutel! Für jede Sekunde mehr schlage ich dir eine Beule auf den Kugelkopf!«


  Besagter Beutel flog dem Lotterieeinnehmer entgegen. Die eiskalte, gar nicht mehr heisere Stimme und die eckigen, drohenden Bewegungen ließen dem äußerst wohlbeleibten Stamford ringsum Gänsehaut wachsen.


  »Ich beuge mich der Gewalt!« lamentierte er, während er das Geld aus der Tageskasse in den Beutel warf. Und mit einem beleidigten Augenaufschlag stellte er grimmig fest: »Ihr sucht euch immer die Falschen aus. Warum geht ihr nicht zu den Reichen plündern?«


  »Eine Minute und zehn Sekunden sind vorbei!« bemerkte der falsche Polizist kalt und ungerührt.


  »Die Kasse ist leer. Das ist alles!«


  »Das Geld aus dem Wandtresor! Denk an die Beulen! Mich sollte man besonders mittwochs nicht reizen!«


  Arnie Stamford fröstelte. Dieser Kerl brachte es fertig und schlug ihm tatsächlich Beulen. Er nahm den großen Kalender, der jedes Jahr von der Whiskyfirma kam, von der Wand und schloß die dahinter verborgene Tresortür auf. Er wußte genau, wieviel er darin hatte. Bis auf den Cent abgerundet zweitausend Pfund. Die Einnahmen von Montag und Dienstag.


  »Ich heiße Hopkins, Gary Hopkins, falls dich die Polizei fragt. Kapiert?« zischte ihm Hopkins zu und knallte dabei den Revolvergriff mit Wucht auf den Tresen.


  »Okay, Mister Hopkins, ich werde sagen, daß Sie Hopkins heißen!« Stamford fühlte sich im Elend seiner Machtlosigkeit in die Zeit seiner frühen Kindheit zurückversetzt, wo man ihn immer zwang, Spinat zu essen, obwohl ihm regelmäßig davon schlecht wurde.


  »So, und jetzt zieh deine Hosen aus!«


  »Mei... mei... meine Hosen?« stammelte Stamford fassungslos.


  »Spreche ich in irgendeinem chinesischen Dialekt, den man schlecht verstehen kann?«


  »Nein, nein, nur... ich meine...« Arnie löste den Gürtel, ließ die Hose fallen und trat aus ihr heraus.


  Er kam sich albern vor in Jackett, Weste, Hemd, Krawatte, Unterhose und Schuhen samt Socken.


  »So, jetzt die Unterhose!«


  Stamford befiel ein Zittern der Entrüstung. Doch bevor er etwas sagen konnte, hatte sein Peiniger bereits wieder den Lauf des Revolvers in der Hand.


  »Nur noch wenige Sekunden, dann ist meine Geduld erschöpft!« sagte er und zischte anschließend dem kleinen dicken Lotterie-Einehmer entgegen: »Die Unterhose, die Socken und die Schuhe! Wenn das alles nicht in zehn Sekunden hier vor mir auf dem Tresen liegt, liegst du hinter dem Tresen!«


  Arnie streifte eilig Unterhose, Schuhe und Socken ab und legte sie, zusammen mit seiner fast neuen karierten Hose, auf die Ladentheke. Wie 99 Prozent aller Dicken hatte er einen wahren Horror vor körperlichen Schmerzen.


  »Eine Plastiktüte, wenn ich bitten darf!«


  Der halbnackte Arnie bückte sich und fischte eine Tragtasche aus dem unteren Regal. Mit dem Kinn befahl der Gauner Stamford, die Kleidungsstücke darin zu verstauen. »Haben Sie eine scharfe Schere?«


  Arnie nickte und machte sich innerlich darauf gefaßt, daß ihm der falsche Cop jetzt auch noch die ohnehin dürftigen Locken verschneiden wollte. Wortlos holte er die schärfere der beiden Scheren aus der Schublade. Wenn schon, dann sollte die Schur schmerzlos sein. Die Schere schnitt in der Tat vorzüglich — allerdings das Telefonkabel.


  »Vergessen Sie nicht meinen Namen, Sir«, höhnte Hopkins. »Gary Hopkins! Der Schrecken der Polizei!«


  Arnie Stamford schluckte eine Speichelmischung hinunter, die sich aus Furcht, Haß, Verzweiflung, Wut und Machtlosigkeit zusammensetzte.


  Hopkins war schon an der Tür, als er sich noch einmal zurückwandte. Er sah Arnie gemach drohend an und sagte: »Und verbreiten Sie keine Lügen über mich, Sir, sonst komme ich zurück und versohle Ihnen den nackten Hintern! Ich war freundlich, zuvorkommend und immer nett zu Ihnen. Verstanden?«


  Arnie nickte.


  »Dann bis zum nächsten Mal! Deine Klamotten hier hinterlege ich am nächsten Denkmal, denk mal...« Hopkins lachte und ging. Durchs Fenster sah Arnie Stamford, wie er in aller Gemütsruhe in einen dunkelblauen Ford stieg und davonfuhr.


  Hastig wickelte sich Arnie die Tischdecke vom Tisch aus dem Hinterzimmer um die nackten Lenden und hetzte in das benachbarte Blumengeschäft, um von dort aus die Polizei zu benachrichtigen.


  Mistress Lonfield, die Besitzerin, sah den barfüßigen Arnie an, wie sie wohl auch eine zweihälsige Gans angesehen hätte.


  Arnie mußte seine traurige Geschichte dreimal wiederholen, ehe Mary Lonfield endlich begriff, daß ihr Ladennachbar zwar nicht normal gekleidet, aber sonst doch normal war. Während der tischdeckengeschürzte Arnie zurückhetzte, wählte sie mit bebenden Fingern die Nummer des Polizeinotrufs...


  


  


  


  Der 2. Akt


  


  Desmond Bancroft hatte den »Uhrenladen« vom Vater, der Vater von seinem und dieser ebenfalls wieder vom Vater übernommen. Desmond führte damit »Bancrofts« bereits in der vierten Generation.


  Viel Einleitung für so einen kleinen Laden in der Finchley Lane. Doch der kleine Laden hatte es in sich. Auf kleinstem Raum fanden sich Raritäten, wie sie sonst kaum zu entdek-ken waren. Uhren und Ührchen waren darunter, die auf einige hundert Jahre auf dem Zifferblatt zurückblicken konnten. Wer Uhren sammelte oder ein besonders kostbares Stück zum Schenken suchte, der ging zu Bancroft.


  An diesem Tag waren Bancroft und der alte Huxley, Bancrofts Spezialist für alte Werke, gerade allein im Laden, als sich die Tür mit dem altmodischen Glockenspiel öffnete und ein schnauzbärtiger Polizist den Geschäftsraum betrat. Sie unterbrachen ihre Fachsimpelei und sahen erstaunt auf den Uniformierten. Diese Gehaltsklasse verlief sich äußerst selten in ihr Reich. Sicher dachten beide dasselbe, der alte weißhaarige Huxley und der knapp vierzigjährige, blasse und zierliche Desmond Bancroft: Was der wohl will? »Keine Aufregung, Gentlemen«, sagte der falsche Polizist in der echten Uniform. »Inspektor McLannert bittet Sie, die Tür von innen abzuschließen!«


  Statt einer Antwort starrten die beiden Männer den Polizisten nur verständnislos an. Der lächelte ihnen zu und machte eine beruhigende Handbewegung.


  »Es ist nichts weiter, man hat nur einen Überfall auf Ihr Geschäft geplant!«


  Desmond Bancroft hielt sich mit den Händen am Ladentisch fest, während sein Mund versuchte, den Schrecken zu artikulieren, doch es blieb zunächst ein stummer Schrecken. Der alte Huxley dagegen schaltete schneller. Er zog eine Kette aus der Tasche, an der ein Sicherheitsschlüssel hing. Mit raschen Schritten ging er auf die Tür zu, steckte den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn um. »Einen Überfall hatten wir noch nie, nicht, Sir?« Es klang mehr nach Vorwurf als nach bloßer Feststellung. Bancroft schüttelte nur den Kopf.


  »Lassen Sie den Schlüssel stecken!« befahl der Cop. »Hm«, nickte Huxley, dem die veränderte Stimme gar nicht aufgefallen war.


  Erst als er zu Bancroft sah und dessen starren Blick wahrnahm und diesem folgte, begriff auch er, was es mit dem »Überfall« auf sich hatte.


  Er stützte eine Hand in die Seite und hielt den weißhaarigen Kopf schräg. Mißbilligend sah er auf den Polizisten mit dem großkalibrigen Revolver in der Faust.


  »Sie sollten sich schämen, zwei unbescholtene Bürger zu bedrohen!«


  Hopkins verbeugte sich vor Huxley.


  »Mein Name ist Hopkins, und ich schäme mich Ihnen zuliebe, denn ich ehre das Alter. Auf der anderen Seite bedrohe ich Sie nicht, Gentlemen, ich zeige Ihnen nur meinen ständigen Begleiter.« Hopkins warf die Waffe hoch und fing sie wieder auf. »Das ist Billy. Wenn er losgeht, gibt’s Löcher, durch die Sie den Arm stecken können, wenn Sie dann noch können. Aber sicher wollen Sie das nicht, Alterchen!«


  »Nein, natürlich will er das nicht!« warf Desmond Bancroft hastig ein.


  Hopkins deutete mit dem Lauf der Waffe auf Bancroft. »Wer ist diese Miniaturausgabe von einem Mann?«


  Und wieder schaltete Huxley schneller. Während Bancroft noch entrüstet nach Atem rang, lächelte Huxley dem Eindringling zu und log:


  »Das ist mein Kollege Albert Mosken. Wir sind beide bei Mister Bancroft angestellt.«


  »Und wo steckt Mister Bancroft selbst?«


  »Mister Bancroft kuriert zur Zeit eine Grippe aus.« Hopkins nickte. »Okay, kommen wir zum Geschäft. Ich benötige für meinen eigenen Bedarf ein Dutzend goldene Uhren. Nichts Altes, versteht sich. Antiquitäten nimmt kaum noch ein seriöser Hehler in Zahlung.« Er seufzte elegisch: »Die werden auch immer anspruchsvoller. Es ist wahrhaftig nicht mehr leicht, ein fröhlicher Dieb zu sein. Also, Freunde, machen wir uns an die Arbeit. Wo finde ich die goldenen Uhren für den vornehmen Gentleman?« Bancroft breitete die Arme aus und rief theatralisch: »Nur über meine Leiche!«


  »Oh«, gab Hopkins höflich zurück und hob seinen Revolver, »dieses Problem läßt sich lösen.«


  »Halt!« Huxley wandte sich mit beschwörender Miene Bancroft zu.


  »Seien Sie nicht albern, Albert. In unserem Vertrag steht nichts davon, daß wir uns im Interesse der Firma auch noch erschießen lassen müssen.« Und zu Hopkins: »Bitte, bedienen Sie sich. Die goldenen Uhren dieser Generation befinden sich dort in der zweiten Schublade von oben.« Hopkins grinste von einem Ohr zum anderen, was die Enden seines Schnauzbartes in Bewegung brachte. »Ich liebe die Weisheit des Alters!« Dann griff er sich mit der Linken unter die Jacke und förderte zwei Paar Handschellen zutage. Er warf eine davon Huxley zu.


  »Verbinden Sie sich mit dem Winzling dort!« Und plötzlich trat Schärfe in seine Stimme. »Und zwar mit Tempo. Ich habe nicht die Absicht, hier selbst zur Antiquität zu werden.«


  Mit der zweiten Handschelle fesselte er die beiden Männer an den Heizkörper im hinteren Teil des Ladens.


  Während sich Huxley jede Einzelheit an dem falschen Polizisten einprägte, Desmond Bancroft seiner Wut und Verzweiflung durch lautes Stöhnen Ausdruck gab, ließ Hopkins ungerührt insgesamt neunzehn goldene Herrenuhren, eine brillantenbesetzte Damenarmbanduhr und 980 Pfund aus der Kasse in seiner Tasche verschwinden. Alles zusammen repräsentierte einen Versicherungswert von über 18 000 Pfund.


  Zum Abschied tippte er sich an die Mütze. »In genau einer Minute können Sie beginnen zu schreien. Nicht eher, Gentlemen, ich appelliere an Ihren Sportsgeist. Und eine Minute Vorsprung ist wirklich nicht zuviel verlangt — oder?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen im Gerichtssaal wiederzubegegnen!« zischte Desmond Bancroft dem Räuber zu, der, schon an der Tür, freundlich zurückblickte. »Da können Sie sehen, wie unterschiedlich >Vergnügen< ausgelegt wird. Ihnen macht ein Gerichtssaal Vergnügen, mir dagegen bereitet das hier«, er klopfte sich auf die Tasche, »vollendetes Vergnügen!«


  


  


  


  Der 3. Akt


  


  15.32 Uhr.


  Im Erdgeschoß befand sich eine Apotheke, im ersten Stock residierte George Walkers Pfandleihe, täglich geöffnet von 9 bis 15 Uhr.


  Als Hopkins den sogenannten Schalterraum betrat, waren die beiden Kundenfenster mit den dicken Milchglasscheiben geschlossen. Dahinter jedoch hörte er Stimmen. Eine helle, etwas laute Männerstimme, und eine Frauenstimme, die sich weder durch besondere Zartheit noch durch ungewöhnlichen Wohlklang auszeichnete.


  Die Tür, die in den Innenraum der Pfandleihe führte, besaß auf dieser Seite keine Klinke. Hopkins klopfte gegen eine der Scheiben...


  Zu diesem Zeitpunkt stand die Polizei der Hauptstadt bereits köpf. Eine Großfahndung nach dem falschen Polizisten Gary Hopkins war in den beiden Stadtteilen, in denen dieser »zugeschlagen« hatte, angelaufen. Daß es Hopkins wagen würde, den zwei dreisten Überfällen noch einen dritten folgen zu lassen, daran dachte wohl niemand. Und doch war er bereits dabei, am anderen Ende von Dublin das Faß zum Überlaufen zu bringen.


  »Wir haben geschlossen!« erklang es unfreundlich von jenseits des Fensters, und es war das laute Organ des Mannes. Und die Frau schimpfte: »Ich denke, du hast draußen abgeschlossen, George? Ach, mein Gott, auf dich ist aber auch gar kein Verlaß.«


  »Kommen Sie morgen wieder!« rief George, bei dem es sich offensichtlich um George Walker, den Besitzer, handelte. »Machen Sie auf, hier ist die Polizei!« erwiderte Hopkins kühl und amtlich.


  Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen auf der anderen Seite, dann setzte ein wildes Getuschel ein. Als auch dieses wieder verstummte, wurde vorsichtig das linke Fenster, gegen das Hopkins geklopft hatte, um etwa zehn Zentimeter hochgeschoben. Ein Augenpaar spähte unten durch.


  »Es ist ein Constable, George!« rief die Lady dem George zu, und es klang Unbehagen in ihrer Stimme mit. Schritte erklangen, dann wurde die Tür geöffnet.


  George Walker schien vom Schöpfer in äußerst schlechter Laune geschaffen worden zu sein. Nichts an ihm war so, daß es den Betrachter hätte vor Neid erblassen lassen können.


  Da war die flache Stirn, die breite Nase, deren auslaufendes Endstück (bei Normalnasen Spitze genannt) derartig ausgeprägt nach oben zeigte, daß man einen Kleiderbügel hätte dranhängen können. Und die Ohren... die Ohren... Warum nur hatte Walker nie daran gedacht, sich diese Ohren operativ reparieren zu lassen? Blaß, knorpel- und ohrläppchenlos, standen sie im rechten Winkel von der Back- und Steuerbordseite seines Gesichtes ab. Sie luden nachgerade dazu ein, sie anzufassen, daran zu ziehen, sie zu schnipsen, zu Röllchen zu drehen oder gar ein Stück von ihnen abzuschneiden, sozusagen als Souvenir.


  Auch das, was dem armen mißlungenen Kopf folgte, schien wenig dazu angetan, bei anderen Respekt oder gar Furcht zu erzeugen. George wog höchstens hundert Pfund. Alles an ihm war entweder zu kurz, zu stupsig, zu dünn, zu ixig oder zu knubbelig.


  George blinzelte Hopkins neugierig an.


  »He, was ist?«


  Hopkins sah voller Mitleid auf den armseligen Zentner vor ihm und zwang sich, daran zu denken, was ihm ein anderer mal erzählt hatte: »Walker ist der geldgierigste, häßlichste und reichste Zwerg der ganzen Branche!«


  Ja, und jetzt stand er diesem reichen Häufchen Unglück gegenüber.


  Wer so aussah, wer so von der Natur benachteiligt worden war, der hatte einfach ein Recht darauf, reich zu sein. Langsam zog Hopkins ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche seiner Uniform. Dabei ging er langsam auf Walker zu und zwang diesen, die Tür freizugeben. Mit einem Fußtritt beförderte er sie hinter sich ins Schloß.


  »Gibt’s was Besonderes, Constable?« giftete es ihm schrill entgegen. Und Gary Hopkins, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte, sah mit fassungsloser Ungläubigkeit auf das Wesen zwischen den beiden transportablen Kleiderständern.


  War George Walker schon ein unansehnliches Bäumchen, so war das, was ihm da, von Kleidern und Pelzen flankiert, entgegenblickte, ein ausgesprochen häßlicher Strauch. Das einzige, was die Lady nicht mit George gemeinsam hatte, war ein überdimensionaler Busen, der ihr, fast fußballgroß, die Sicht zu den Zehenspitzen nahm. Aber sonst... die gleiche flache Stirn, die gleiche Nase und die gleichen abstehenden, blassen, knorpel- und läppchenlosen Ohren, die sie versuchte unter heruntergekämmten strähnigen Haaren zu verbergen. Auch sie wog im Höchstfall hundert Pfund, und auch an ihr war alles kurz, stupsig, dünn, ixig und knubbelig.


  Es konnte kein Zweifel bestehen: Die Firma Walker bestand aus einem Zwillingspärchen.


  Gary Hopkins räusperte sich, sah George an, sah Margie an und entfaltete das Blatt Papier.


  »Unser neuer Inspektor McScottley ist ein ganz scharfer Hund«, erklärte er lächelnd und mit sanfter Stimme. »Ein ganz scharfer Hund, der jedem noch so kleinen Hinweis nachgeht.«


  »Was hat das mit uns zu tun?« schrillte Margie und blickte noch böser. Uniformen waren ihr schon von jüngster Kindheit an verhaßt.


  »Zum Beispiel die Information, daß in diesem Laden vorgestern, gestern und heute gestohlene Schmuckstücke aus Gold sowie Edelsteine beliehen worden sind!« Und nach einer kleinen Pause und mit schiefgehaltenem Kopf: »Oder gekauft worden sind?«


  »Das ist eine Lüge!« zeterte George Walker und stampfte sein rechtes Füßchen (Größe 38 V^) auf die Dielen. »Wir lassen uns bei Gold und Schmuckstücken immer schriftlich bestätigen, daß es sich um das Eigentum der Kunden handelt!«


  »Und wir verlangen, daß sie sich ausweisen!« ergänzte Margie.


  Hopkins produzierte ein breites Grinsen. »Mag sein, wie es ist. Ich bin hier, um dem Hinweis gründlich nachzugehen!«


  »Aber... wenn... wenn wir doch sagen, daß...« stammelte George, ohne jedoch zu verraten, wie der Satz zu Ende gehen sollte. Auch Margie Walker schien plötzlich äußerst nervös.


  Hopkins blinzelte dem kleinen dünnen George fröhlich zu, und in seiner Stimme schwang ein verschwörerischer Unterton mit. »Nun ja, Mister Walker, ich bin kein Unmensch. Ganz im Gegenteil«, er klopfte sich auf die Brust, »in dieser Uniform steckt ein ganz anderer Mensch als der, der hineingehört. Sie zeigen mir jetzt, was Sie vorgestern, gestern und heute an Goldsachen und Schmuck entgegengenommen haben, und ich sehe auf meine Liste und vergleiche, was und wie viele Stücke mit dem Diebesgut übereinstimmen.« Hopkins senkte die Stimme: »Naja, und dann könnten Sie mich ja davon überzeugen, daß gar nichts übereinstimmt. Wäre das ein Vorschlag?«


  Margie Walker kam herangetrippelt. Sie hatte, ebenso wie George, verstanden, daß sie einem bestechlichen Cop gegenüberstanden. Der Geiz und die Gewißheit, Geld ohne Gegenleistung loszuwerden, ließ ihr Gesicht noch trauriger, noch griesgrämiger aussehen. Andererseits wußte sie, daß ein bestechlicher Polizist in der Hand besser war als drei unbestechliche auf dem Dach.


  »Wie teuer wäre denn Ihr Schweigen, wenn sich tatsächlich etwas aus Versehen zu uns verirrt hätte?« fragte sie und versuchte, »arme Kirchenmaus« zu spielen.


  »Das kommt ganz darauf an, wie viele Stücke auf der Liste stehen. Aber jetzt«, Hopkins’ Stimme wurde forsch, »wollen wir an die Arbeit gehen. Zu lange kann ich es mir nicht leisten, nicht im Dienst zu sein!«


  Wie auf Kommando drehten sich die Zwillinge um und strebten einem Ungetüm von Tresor zu, der schwer und irgendwie höhnisch grinsend in der äußersten Ecke stand. Ein paar Sekunden später schwenkte die dreißig Zentimeter starke Tür stöhnend und zischend auf, und George Walker griff nach einem nicht gerade kleinen Pappkarton. Noch bevor er ihn erreichte, zuckte er jedoch zusammen. Der Schrei war ihm durch Mark und Beinchen gegangen. Entsetzt starrte er zuerst auf seine Zwillingsschwester, die dastand, als sei sie zu Stein geworden, dann auf den riesigen Colt, dessen Lauf haargenau auf sein rechtes Ohr zielte.


  Die eben noch umgängliche Stimme des Polizisten klirrte tiefgekühlt: »Noch ein solcher Jodler, Mylady, und ich bin gezwungen, Sie schlafen zu legen. Rechnen Sie also nicht damit, daß ich ein Gentleman bin. Ich bin keiner, ich bin ein Dieb!«


  George hob die Hände und flehte: »Ich bitte Sie, gehen Sie nicht so hart mit meiner Schwester um. Sie hat einen Herzfehler. Jede Aufregung kann ihr schaden.«


  »Kann, aber muß nicht, was?«


  Der Lauf der Revolvers wanderte von George auf Margie und von der auf die Dielen.


  »Hinsetzen!« befahl Hopkins laut und herrisch.


  Die Zwillinge kamen der Aufforderung nach. Little George zähneknirschend, Margie schluchzend.


  Ohne sich im einzelnen mit den Beutestücken zu beschäftigen, stopfte sich Hopkins den Inhalt des Pappkartons in die Taschen. Auch die beiden Geldpakete fanden eine neue Heimstatt in diversen Gesäß- und Hosentaschen.


  Ein letzter Blick in den Tresor: ein Stapel Papiere und Bücher, nichts für einen Mann wie ihn.


  Hopkins lachte den beiden zu, wieder umgänglich und freundlich. »Seid weiter fleißig. Vielleicht komme ich noch einmal zu Besuch...«


  »Sie haben uns ruiniert!« flüsterte George zitternd.


  »Was ist euch lieber, ihr beiden: Wenn ich euch zu Paketen zusammenschnüre und die Polizei telegrafisch bitte, euch wieder aufzuknoten, oder aber eurem Versprechen glaube, erst in zwei Minuten Alarm zu schlagen?«


  »Bitte nicht fesseln!« hauchte Margie und versteckte ihre Hände hinter dem Rücken.


  »Wir warten die zwei Minuten!« beteuerte George ihre Absicht.


  »Das ist klug und vernünftig entschieden!« erwiderte Hopkins und wandte sich zum Gehen.


  Georges Kalkulation auf rasche Hilfe über den Draht sank bereits nach den ersten drei Schritten des Räubers zu einem Häufchen Asche der Hoffnung zusammen. Da nämlich, als Gary Hopkins die Telefonzuleitung mit einem energischen Ruck aus der Dose riß...


  Und doch war bereits zu diesem Zeitpunkt ein Ereignis eingetreten, von dem weder Gary Hopkins noch Margie und George Walker etwas ahnen konnten. Der Zufall in seiner abenteuerlichsten Form brachte mit Bob Walsh seine Hand ins Spiel.


  Bob, ein Bursche von neunzehn, konnte noch so sparsam mit seinem Geld umgehen, es reichte ihm nie. Zwei Leidenschaften waren dafür verantwortlich: die zu seinem Motorrad und die zu seiner Freundin Mabel. Und so geschah es, daß er öfter, als es ihm lieb war, Dinge aus dem Haushalt seiner Großeltern ins Pfandhaus trug. Heute betrat er ausgerechnet in dem Augenblick den versehentlich noch offenen Vorraum der Pfandleihe, als Margie jenen Entsetzensschrei ausstieß, den Hopkins respektlos als »Jodler« bezeichnet hatte.


  Nach mehreren Schrecksekunden schob sich Bob auf Zehenspitzen dem linken Schiebefenster zu, das unten nicht ganz auflag. Beim Näherkommen konnte er erkennen, daß ein liegengebliebener Bleistift das Aufliegen verhinderte.


  Er ging in die Knie und bekam nun auch optisch mit, was seine Ohren vernahmen. Trotz des Kloßes im Hals beschloß er, so lange zu warten, bis ihm der Cop nicht nur den breiten Rücken, sondern auch mal das Gesicht zeigte.


  Ja, und dann mußte er sich mehr als sputen, denn Gary Hopkins kam auf ihn zumarschiert!


  Natürlich hätte Bob die ganze Umgebung zusammenschreien können. Doch wie viele wären dem Gauner angesichts des gewaltigen Schießeisens wirklich in den Weg getreten? Trotz Angstschweißausbruchs beschloß Bobby Walsh, eine andere Taktik einzuschlagen, eine, die nicht zahllose Akteure, sondern nur einen einzigen erforderte: ihn! Sekunden nachdem Hopkins in seinem blauen Ford verschwunden war, ließ auch Walsh seine Maschine an-springen.


  Er folgte Hopkins, als sei er mit diesem durch ein unsichtbares elastisches Band verbunden.


  Er fuhr nie so weit auf, daß der Verfolgte Verdacht schöpfen konnte, und schon nach zehn Minuten fühlte er sich wie der Größte. In seiner Hand lag das Schicksal eines skrupellosen Gangsters.


  


  


  


  Der 4. Akt


  


  15.58 Uhr klingelte auf der Polizeistation am Shannon Square das Telefon. Constable McWilkins meldete sich mit dem gleichen ausdruckslosen Tonfall, mit dem er sich immer meldete, wenn er an der Reihe war. Doch diesmal war alles ganz anders. Eine atemlose, gehetzt klingende Stimme drang überlaut in sein Ohr.


  »Hallo, hier spricht Bob Walsh. Ich bin gerade Zeuge eines Überfalls geworden. Ein Cop mit Bart hat eben die Pfandleihe in der Hoboken Street ausgeraubt. Ich hab’s gesehen, Sir. Der Cop ist mit einem blauen Ford getürmt. Ich bin ihm hinterher. Er hat den Ford auf dem Parkplatz vor dem Theater abgestellt und ist durch einen Nebeneingang im Theater verschwunden!«


  Das alles hatte Bob Walsh, ohne Atem zu holen, hervorgestoßen und damit McWilkins in die Senkrechte geschossen.


  Schon das Stichwort »Cop mit Bart» verursachte bei Abraham McWilkins eine innere Explosion mittlerer Größenordnung.


  »Wo sind Sie?« zischte er. Er zischte immer, wenn er sehr aufgeregt war.


  »In einer Telefonzelle am Theaterplatz.«


  »Und Hopkins ist noch drin?«


  »Hopkins?«


  »Das ist der Mann, den Sie beobachtet haben.«


  »Ach, Sie wissen schon...«


  »Nichts wissen wir. Ich vermute nur. Also ist er noch drin oder nicht?«


  »Ja... Ja, er ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Mister. Wir sind sofort da!«


  »Ja, Sir!«


  Großalarm!


  Wie auch schon McWilkins zweifelte keiner daran, daß es sich bei dem Täter um Gary Hopkins handelte, den Mann, der in der ganzen Stadt wie ein Pestbazillus gesucht wurde.


  Fünf Minuten später rasten drei Polizeifahrzeuge mit insgesamt 29 Beamten Richtung Theater.


  Detektivinspektor Albert Graham höchstpersönlich leitete die »Operation Theater«.


  Obgleich die drei Mannschaftswagen aus verschiedenen Teilen der Stadt kamen, war bereits 13 Minuten nach dem alarmierenden Telefonanruf das Theater umstellt. Nach Auskunft von Bob Walsh, der sich plötzlich ungemein wichtig vorkam, hatte Hopkins das Gebäude noch nicht wieder verlassen.


  Die Falle war also zuschnappt!


  


  Während die ebenfalls alarmierte Verkehrspolizei den gesamten Verkehr um das Theater herumleitete und bemüht war, die sich sofort bildende Traube von Neugierigen zu zerstreuen, ließ Inspektor Graham vom herbeigerufenen Hausmeister denselben Künstlereingang öffnen, durch den auch Hopkins, offensichtlich mit einem Nachschlüssel, eingedrungen war. Alle anderen Ein- und Ausgänge waren eisengitterbewehrt und für Hopkins unpassierbar.


  »He, Constable Jungle!« rief Detektivinspektor Graham laut und sah sich nach diesem um.


  Joe Jungle, ein herkulisch gebauter Polizist von fast zwei Meter Größe, kam eilfertig herbeigestampft.


  »Ja, Inspektor?« dröhnte seine Baßstimme, die so richtig zu den gewaltigen Ausmaßen seines massigen Körpers paßte.


  »Joe, diese Tür hier stellt das Nadelöhr während unserer Aktion dar. Sie sind mir dafür verantwortlich, daß hier niemand rauskommt.«


  Joe Jungle nickte und grinste breit.


  »Sie können sich auf mich verlassen, Inspektor. Bis auf warme Luft wird niemand das Nadelöhr passieren.« Er dehnte drohend seinen Brustkasten, daß es knackte.


  16.15 Uhr drangen Inspektor Graham und weitere 27 Beamte in das Theater ein. Grimmig entschlossen, Hopkins das Handwerk zu legen.


  18 Uhr war das Ergebnis noch negativ.


  Ebenso 18.30 Uhr.


  Der Hausmeister hatte die gesamte Beleuchtung in den Gängen wie auch im Zuschauerraum eingeschaltet. Inspektor Graham wurde immer ungeduldiger.


  18.50 Uhr erreichten er und drei andere Beamte den Theaterfundus. Ganz hinten, dort, wo unter den Uniformen auch ein Dutzend von denen hingen, in die das Suchkommando gekleidet war, verschlug es ihnen für Augenblicke den Atem. Achtlos über einen Stuhl geworfen lag die Uniform eines Cops. Und daneben: ein struppiger Schnauzbart.


  »Zum Teufel, ich hab’s geahnt«, fluchte Sergeant Chisquick, »wir sind wieder mal zu spät gekommen. Er hat sich in aller Ruhe umgezogen und sitzt jetzt in irgendeiner Kneipe, während wir uns hier eine Staublunge holen.« Obwohl diese Worte nur leise gesprochen waren, drangen sie doch an das Ohr von Inspektor Graham.


  »Ich glaube nicht, daß er das Theater schon verlassen hat, Chisquick. Es sei denn, er hat die Gabe, sich unsichtbar machen zu können. Glauben Sie das?«


  »Nein, Sir. Aber der Junge könnte sich ja geirrt haben. Während er mit uns telefonierte, flog der Vogel wieder aus.«


  »Nicht möglich. Die Telefonzelle steht so, daß er von dort den Notausgang genau beobachten konnte.«


  Von links näherte sich ihnen ein anderer Trupp. Auch sie hatten weder Hopkins’ Rasierwasser gerochen noch diesen selbst entdeckt.


  »Nehmen wir uns den Schnürboden vor!« sagte der Inspektor. Und mit Nachdruck: »Ich will ihn kriegen, und ich kriege ihn!«


  19 Uhr...


  20 Uhr...


  Sie hatten das Theater im wahrsten Sinne des Wortes auf den Kopf gestellt. Hatten es von der Heizung im Untergeschoß bis zum Dachboden systematisch durchsucht. Und obwohl kein Zweifel daran bestehen konnte, daß Gary Hopkins zum Zeitpunkt ihres Eindringens noch im Theater gewesen sein mußte, war ebenso klar, daß sie ihn nicht gefunden hatten. Mit anderen Worten: Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben, oder er war durch das Nadelöhr... nein, das war unmöglich, das Nadelöhr war ja während der gesamten Aktion verschlossen geblieben. An Joe Jungle gab es kein Vorbeikommen.


  21.35 Uhr resignierte Inspektor Graham und blies zum Sammeln.


  »Nun, Joe, gab’s was Besonderes?«


  »Nein, Inspektor, es war nur langweilig. Sie haben ihn also nicht gefunden?«


  »Wir haben ihn nicht gefunden.«


  »Aber, Sir«, versicherte Joe Jungle erschrocken, »hier ist bestimmt niemand gewesen.«


  Graham klopfte dem Riesen begütigend auf die Schulter. »Kein Vorwurf, Joe. Irgendwann werden wir schon herausfinden, wie er uns entwischt ist.«


  Und während sich Detektivinspektor Albert Graham und Joe Jungle, der Zweizentnerzwanzig-Policeman, unterhielten, schoben sich nach und nach 28 (!) müde Polizeibeamte durch den Künstlereingang in die Nacht und strebten ihren Fahrzeugen zu.


  Bis auf einen... Dieser eine kam bei keinem der drei Polizeiautos an.


  


  


  


  Der letzte Akt


  


  Sechs Wochen nach dieser Blamage für die Polizei, die den Zeitungen für Tage Stoff zum Höhnen, Spotten und Sticheln lieferte, ereignete sich am Ufer der Irischen See, nur wenige Meilen von Dublin entfernt, folgende tragikomische Geschichte:


  Ein knappes Dutzend Angler bemühte sich seit Stunden mit stoischer Ruhe um die Gunst der Fische. Besonders einer, ein hagerer, kleiner, fast kahlköpfiger Schweiger, der wohl das Leben als einzige Zumutung ansah, schien die Flossenträger mit seiner vergrämten, magen- und gallen-kranken Miene förmlich zu hypnotisieren. In seinem Blecheimer kämpften bereits mehrere komplette Mahlzeiten um Platz und Freiheit.


  Es war kurz nach 17 Uhr, als einer der anderen Angler zum Aufbruch rüstete. Der Weg zum Parkplatz führte an dem erfolgreichen Männchen vorbei. Und da geschah es auch schon. Eine Kettenreaktion, wie sie nur das Leben selbst schreiben konnte, nahm ihren Anfang:


  Der Gehende rutschte mit dem rechten Fuß so unglücklich von einem Stein ab, daß er strauchelte und stürzte. Dabei versetzte er ungewollt dem Eimer des erfolgreichen magenkranken Anglers einen Tritt.


  Der Eimer kippte um, und der Inhalt, bis auf einen Horn-fisch, kaum der Rede wert, verschwand im Meer.


  Dem Hageren verschlug es zunächst die Sprache, doch statt dem so bös gefallenen Angelfreund wieder auf die Beine zu helfen, sprang er wutschnaubend hoch, packte seinen Klappstuhl und schlug damit zeternd das unglückliche Opfer vollends k. o.


  Die anderen Angler mußten den völlig außer Kontrolle geratenen Zwerg mit aller Gewalt bremsen.


  Ein Krankenwagen wurde alarmiert und der blutüberströmte Petrijünger ins nahegelegene Jeleney-Hospital gefahren. Da man keinerlei Ausweispapiere bei ihm fand, schickte man nach der Polizei, und diese öffnete auf der Suche nach diesen einen grünen BMW auf dem Parkplatz, den die Angler üblicherweise benutzten.


  Statt Dokumenten fand man einen großkalibrigen Colt und die Uniform eines Telegrammboten.


  Daraufhin nahm man dem noch Bewußtlosen die Fingerabdrücke ab und stieß so auf Gary Hopkins, der in Wirklichkeit James P. Miller hieß.


  Für Martin Field, den klitzekleinen, kahlköpfigen, magen- und gallekranken Angler jedoch war es der größte Fisch seines Lebens — und sein letzter.


  Nach dem 97. Interview verwischten sich bei ihm die Realitäten. Er wollte nur noch mit »Sir Martin« angesprochen werden. Er verlangte bei Scotland Yard ein eigenes Arbeitszimmer und von der BBC eine Sendezeit im Fernsehen, um seine Heldentat tagtäglich zur selben Zeit dem Publikum berichten zu können.


  Als er versuchte, den Briefträger, der ihm die Ablehnung der BBC brachte, zur Strafe und unter Zuhilfenahme eines Fleischermessers in die Hundehütte zu sperren, verständigte der Briefträger die Polizei, die Polizei den Arzt, der Arzt die Nervenanstalt und dort — dort erzählt er nun — heute noch! — täglich um 9.15 Uhr und um 16.30 Uhr seine Heldengeschichte.


  Die Zuhörer befinden sich auf einem metergroßen Poster über seinem Bett, und sie zählen nach Tausenden, die voller Begeisterung zuhören. Die Rockgruppe auf der rechten Seite des Bildes hat man abgeschnitten.


  


  


  An einem Freitag im April


  


  an dem Hank Murphy zu Perry Clifton sagte, daß ein dicker Frosch am Quaken sei.


  


  


  Es war 14 Uhr 30, als Perry Clifton, nicht gerade bester Laune, in sein Büro bei Johnson & Johnson zurückkehrte.


  Er hatte seinen Wagen in Kellings Garage bringen müssen, weil wieder einmal etwas mit dem Vergaser nicht in Ordnung war.


  Er stellte seinen tropfnassen Schirm in den Ständer und schüttelte den ebenfalls (trotz Schirm!!) naßgewordenen Mantel kräftig ab, bevor er ihn über den Bügel hängte. Seit zehn Minuten goß es wie aus Kübeln, und der Himmel über dem Londoner Westen sah nicht danach aus, als könne sich daran etwas in der nächsten halben Stunde ändern.


  Es klopfte!


  »Herein!!«


  Es war Hank Murphy, Perrys Vertreter in der Detektivabteilung.


  Er schien sichtlich atemlos. Hank gehörte zu der sensiblen Sorte von Burschen, die lieber laufenließen, als der Polizei zu übergeben. Andererseits entwickelte er mitunter ein solches Jagdfieber, daß man meinen konnte, er denke Tag und Nacht über neue Methoden der Langfinger-Fängerei nach.


  »Da ist ein dicker Frosch am Quaken!« schnaufte er in seiner blumenreichen Ausdrucksart.


  »Mein Hintern hat sich noch nicht mal an den Stuhl gewöhnt, schon verdirbst du ihm die Sitzerei. Was ist es denn, Hank?«


  »Komm mit, Perry, es gibt eine neue Masche zu besichtigen!«


  Nebeneinander marschierten sie zum Aufzug und fuhren in den 4. Stock. Hank, schweigsam und geheimnisvoll tuend, während Perry Clifton nach wie vor über seinen enormen Benzinverbrauch nachdachte.


  »Du bist gespannt, was?«


  »Ja! Hoffentlich finden sie es auch heraus...«


  Hank stutzte: »... finden es heraus? Wen meinst du damit?«


  »Kelling! Die Leute in der Garage.«


  »Ich rede von der Sache hier, und du denkst an deine Benzinkutsche. Wann fährst du endlich wieder Rad?«


  »Wenn die Speichen billiger werden!« ulkte Perry Clifton und stupste Hank Murphy freundschaftlich in die Seite. Sie erreichten das Ende des Nordganges, wo die beiden großen Container für Papier und Verpackungsabfälle standen. Auf den linken steuerte Hank zu. Seine Miene glich, als er nach dem Containerdeckel griff, der eines Zauberkünstlers vor dem entscheidenden Trick.


  Er schob den Deckel zurück, winkte Perry Clifton mit dem Kopf heran und sagte:


  »Hier, was sagst du...« An dieser Stelle verschlug es ihm die Sprache. Sein Gesicht verzog sich zu einer zuerst fassungslosen, dann aber wütenden Grimasse. Und mit einer heftigen Bewegung riß er den Deckel wieder in die Ausgangsstellung zurück.


  »Alles weg. Und ich bin das Rindvieh, das hier zu prämiieren ist!«


  »Immer mit der Ruhe, Hank!« versuchte Perry seinen Kollegen zu beschwichtigen. »Um was ging es denn überhaupt?«


  Murphy nickte grimmig.


  »Komm, ich erzähl’ dir die Geschichte auf dem Weg nach unten. Ken Moore ist an ihr dran...«


  Sie eilten zum Fahrstuhl, und Hank Murphy berichtete: »Ken glaubt gesehen zu haben, wie die Lady was in den Container beförderte. Irgendwie war sie ihm schon vorher verdächtig vorgekommen, und er hatte sich an ihre Fersen geheftet. Doch statt die Richtung Ausgang schlug sie zu seiner Verblüffung den Weg nach oben in die Mode ein. Und später dann die Sache mit dem Container.«


  »Was es war, konnte Ken nicht sehen?«


  »Nein. Aber gleich nachdem sie wieder in der Modeabteilung verschwunden war, ging er nachschauen. Und was entdeckte er: fünf Flacons vom teuersten Parfüm, zwei Krokotaschen und zwei dieser neuen Minifernseher, du weißt, die Japaner in Zigarettenschachtelgröße. Wir waren sicher, daß sie das Zeug später abholen würde. Und nun das.«


  »Auf die Idee, daß sie einen Komplizen haben könnte, kamt ihr nicht. Schöne Detektive seid ihr!«


  Hank schlug sich wütend die Rechte in die Linke. »Du hast ja recht. Aber wir zweifelten beide keine Sekunde daran, daß sie den Coup allein zu Ende führen würde.«


  


  Sie entdeckten Ken in der Schmuckabteilung.


  Fünf Meter vor ihm schritt eine blondgelockte, frischondulierte Schönheit im eleganten Tweedkostüm.


  Sie trug über dem linken Arm eine Handtasche und in der rechten Hand einen Beutel des Hauses, in dem sich offensichtlich eine Schallplatte befand.


  »Wenn sie sich jetzt aus dem Staub macht, erfahren wir nie, wer ihr erfolgreicher Partner war«, sagte Hank und schickte ein Schimpfwort hinterdrein.


  »Vorausgesetzt, daß sie diejenige ist, für die ihr sie haltet.«


  »Ken hält sie dafür. Und Kens Nase ist mindestens so gut wie meine!«


  »Also gut, wollen mal sehen, was eure Nasen wirklich wert sind. Geleitet die Lady mit freundlichem Nachdruck in mein Büro. Ich erwarte euch dort.« 14 Uhr 42 betraten Ken Moore, Hank Murphy und die blondgelockte Lady Perrys Büro. Aus den Augen der Frau blitzte es Clifton böse entgegen. »Ich hoffe, Ihre Paviane wußten, was sie taten, als sie mich hierherschleppten.«


  »Verzeihung, Mylady, waren meine Mitarbeiter nicht höflich zu Ihnen?«


  Einen Augenblick lang stutzte die Blondine. Sie schien zu überlegen, ob es sich um eine ernstgemeinte Frage oder um eine höhnische handelte. Als sie jedoch Perry Cliftons verbindliches Lächeln sah, erwiderte sie eine Spur weniger aggressiv:


  »Wenn dieser Spuk hier nicht sehr bald zu Ende geht, Mister, hänge ich Ihnen einen Prozeß an, der Sie am Leben verzweifeln lassen wird.«


  »Bitte, Mylady, nehmen Sie Platz!«


  Ken schob ihr einen der beiden herumstehenden Stühle hin, doch die Frau schüttelte nur kurz und energisch den Kopf. »Danke, diese kurze Zeitspanne kann ich stehen.« Hank nickte Perry augenzwinkernd zu. »Mylady meint, daß es sich um eine Verwechslung handelt.«


  »Daran dürfte es wohl kaum einen Zweifel geben.«


  »Möchten Sie vielleicht gern Ihren Anwalt anrufen?«


  »Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich das für angebracht halte.«


  »Mylady meinte, daß es schon deshalb eine Verwechslung sein müßte, weil sie ja noch gar nicht so lange im Haus sei.«


  »Aha.« Perry lächelte. »Irren kann sich jeder. Auch ein Warenhausdetektiv. Darf ich fragen, wie lange Sie bereits im Haus sind?«


  Die blonde Frau sah auf ihre Uhr. »Ich bin vor genau zehn Minuten gekommen.«


  Perry Clifton nickte. »Mit dem Auto, nehme ich an.«


  Sie schüttelte den Kopf: »Nein, zu Fuß!«


  »Sie wurden beobachtet, wie Sie Gegenstände in den Papiercontainer im 4. Stock warfen.«


  Die blondgelockte Frau stieß ein helles Lachen aus.


  »Du lieber Himmel, ja. Haben das Ihre Detektive beobachtet? Alle Achtung, eine meisterliche Leistung...« Sie warf Ken Moore einen geringschätzigen Blick zu.


  »Erinnern Sie sich vielleicht auch noch, was Sie in den Container warfen?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Oder halten Sie mich für schwachsinnig? Ein paar Papiertaschentücher aus meiner Handtasche. Und das, Sir, wird ja wohl noch erlaubt sein.«


  »Das allerdings wäre erlaubt!« gab Perry Clifton ruhig lächelnd zu.


  »Na also.«


  »Nur interessieren uns nicht irgendwelche Papiertaschentücher, sondern zwei Minifernseher, zwei Krokotaschen und teures Parfüm.«


  Die Frau fuhr herum und fauchte Ken Moore wütend an: »Wollen Sie behaupten, daß ich diese Dinge in den Container gelegt habe?«


  Ken Moore sah ein bißchen unglücklich drein. Er hatte ja wirklich nicht mehr erkennen können.


  Doch da kam ihm Perry Clifton zu Hilfe: »Sie lügen nicht besonders geschickt, Madame. Ich könnte mir sogar denken, daß Ihr Komplize, vielleicht ist es auch eine Komplizin, in irgendeiner Etage der Tiefgarage auf Sie wartet. Zusammen mit der Beute im Kofferraum.«


  »Die Fantasie geht mit Ihnen durch, Mister!« zischte die Blondine Perry an, doch der Detektiv übersah nicht, daß in ihren Blicken die Unruhe zugenommen hatte.


  »Und wie kommen Sie auf die Idee, daß ich Sie anlüge, Mister?«


  »Ich werde es Ihnen erklären: Sie behaupten, vor zehn Minuten das Haus betreten zu haben. Zu Fuß! Sie kamen also nicht durch die Tiefgarage. So war es doch?« Die Frau nickte stumm.


  »Sie haben weder einen Mantel an, noch kann ich in Ihren Händen einen Schirm entdecken. Darüber hinaus besitzen Sie eine intakte, wunderschöne Frisur. Das alles muß ich an Ihnen feststellen!«


  »Und... und was stört Sie daran?«


  »Seit rund einer halben Stunde regnet es draußen fast wolkenbruchartig. Sie scheinen entweder verzaubert oder ein trockenbleibendes Weltwunder zu sein, Mylady. Wie haben Sie es nur geschafft, zu Fuß unter diesen Wassermassen wegzulaufen?«


  Die Frau mit dem blonden Lockenkopf preßte die Lippen zusammen. Sie schien zu begreifen, daß sie das Spiel verloren hatte.


  »Ich schlage vor, daß wir jetzt die Polizei benachrichtigen. Vielleicht fällt Ihnen für das polizeiliche Protokoll noch eine bessere Version Ihrer Geschichte ein.«


  Perry Clifton griff zum Telefon.


  Hank Murphy sah wie üblich bei solchen Gelegenheiten bekümmert drein.


  Ken Moore dagegen schien in den letzten sechzig Sekunden um zwei Zentimeter gewachsen. Selbst sein zufriedenes Grinsen hatte an Gewichtigkeit gewonnen.


  So verschieden konnte ein und derselbe Vorgang auf vier Menschen wirken!


  


  


  Money-Day in Saltcreek City


  


  war auch der Tag, an dem die Reichen erblaßten und lange über eine kriminalistische Frage nachdachten.


  


  


  


  Die Historie


  


  Jedes Jahr in der letzten Septemberwoche fand im amerikanischen Städtchen Saltcreek City der sogenannte Money-Day statt.


  Dieser Geld-Tag ging zurück auf ein Ereignis im Jahre 1900, als eine berüchtigte Bande von Strauchdieben die Bank von Saltcreek bis auf den letzten Cent ausraubte und damit einen Teil der damaligen Einwohnerschaft an den Bettelstab brachte.


  In den ersten Jahren nach diesem schrecklichen Ereignis, bei dem übrigens auch der Direktor der Bank, James O. Moridge, durch einen von der Aufregung verursachten Herzschlag ums Leben gekommen war, beging man den Jahrestag mit einem Marsch durch den Ort.


  Angeführt wurde der Zug von einer kleinen Kapelle. Später waren es dann drei Kapellen, und bereits 1910 gesellten sich zur Marschmusik die ersten Verkaufsstände mit Andenken und Hamburgern.


  In den folgenden Jahrzehnten bis heute hatte sich der Money-Day zu einem Trubelfest typisch amerikanischen Ausmaßes entwickelt, das auch Tausende auswärtiger Besucher anlockte.


  Schon am Morgen trafen ganze Kolonnen mit Omnibussen ein. Jeder Bus bis auf den letzten Platz besetzt mit unternehmungslustigen Familien, die wußten, was in Saltcreek City alles geboten wurde.


  


  


  


  Diesmal


  


  Sämtliche Restaurants boten Essen zum halben Preis an. Die Benutzung der städtischen Omnibuslinien erfolgte zum Nulltarif, ebenso kostenlos konnten vier Kinos und der kleine zoologische Garten besucht werden.


  Für die Kinder gab es Luftballons, Eselreiten, ein Karussell und Buden mit Zuckerwatte, Türkischem Honig, Popcorn, Dosenwerfen, Wurstbratereien, und auf dem Platz hinter der Methodistenkirche drehte sich ein riesiger Ochse am Spieß, der ab 11 Uhr in kleine 3-Dollar-Portionen aufgeteilt wurde.


  Wer Pech hatte, erwischte ein Stück, auf dem er noch nach vier Stunden kaute.


  In den Sälen fanden Tanz- und Tombolaveranstaltungen statt, und jeweils um 22 Uhr, unmittelbar nach der Verlosung eines Sechstausend-Dollar-Autos, ließ ein Riesenfeuerwerk die Augen der Besucher funkeln!


  


  


  


  Die Hauptdarsteller


  


  Doch nun ist es an der Zeit, über die Leute zu sprechen, die bei dieser Gelegenheit einige Hauptrollen übernommen hatten: die oberen Hundert von Saltcreek City. Die Reichen, die noch Reicheren und die ganz Reichen.


  Sie alle waren Mitglieder des Ontary-Clubs.


  Und in diesem Jahr hatte sich der Club für den Money-Day etwas Besonderes ausgedacht: einen Schiffsausflug nach Crayfish Island, jener vegetationsreichen Insel in der Mitte des Columbiaflusses.


  Crayfish Island liegt acht Meilen vor der Einmündung des Stromes in den Stillen Ozean. Dort, wo sich die Insel befindet, hat der Fluß bereits eine Breite von über fünf Meilen. Als Transportmittel für diesen Ausflug sollte die Superjacht des Silberbergwerkbesitzers George Slade dienen. Auf Crayfish Island gab es ein berühmtes Feinschmeckerrestaurant namens »Nugget«, in dem die Ontary-Clique »ihren« Money-Day mit einem 12-Gänge-Menü fortzusetzen gedachte.


  Dem würden sich, wie in jedem Jahr, Tänzchen, Geplauder und Geplapper, Schauspielerei und ein paar gehaltvolle Pokerrunden anschließen.


  All das würde man genießen, denn man war unter sich, und das bot Vorteile.


  Für die Fahrt von Saltcreek City bis zur Insel rechneten die Veranstalter mit einer knappen Stunde Fahrzeit, doch sie versprachen auch, daß es keine langweiligen sechzig Minuten werden sollten.


  Die »Golden Mary« war ein Luxusschiff, auf dem es an nichts fehlte.


  Die Besatzung bestand aus Kapitän Jerry Jackson und sechs weiteren Männern, darunter ein Steward und ein Funker.


  Was für die technische Ausstattung die Radaranlage, das war für die Geselligkeit eine Bar, ein Spielesalon und ein Kinosaal.


  Für die diesjährige Expedition hatte Slade zusätzlich vier Kellner, sprich Stewards, angeheuert.


  


  


  


  Dem Ereignis entgegen


  


  Es war kurz nach 11 Uhr, als die »Golden Mary« den Jachthafen von Saltcreek City verließ. An Bord, außer der Besatzung, sechsundachtzig heitere und ausgelassene Gäste, die ahnungslos einem Ereignis entgegenfuhren, wie es überraschender und schwärzer nicht sein konnte.


  Über allem dehnte sich ein strahlendblauer Himmel ohne ein einziges drohendes Wölkchen.


  11 Uhr 40 passierten sie das »Grand Cross«.


  Dabei handelte es sich um ein neunzehn Meter hohes Gedenkkreuz, das an ein Schiffsunglück vor dreißig Jahren mahnte. Über sechzig Leute waren damals ertrunken.


  An dieser Stelle maß der Columbia bereits knappe vier Meilen.


  11 Uhr 48 kam Bewegung in diejenigen, die sich an Deck aufhielten. Interessiert beobachteten sie zwei sich schnell nähernde Kabinenboote, die von achtern her auffuhren, dicht nebeneinander wie siamesische Zwillinge. Plötzlich scherten sie auseinander, und es sah aus, als wollten sie die »Golden Mary« an Back- und Steuerbord überholen. Noch hundert Meter...


  Noch fünfzig Meter...


  Noch zwanzig Meter...


  Noch sieben Meter...


  Ein Polizist mit Megaphon tauchte auf, und zwar auf dem steuerbordseitig fahrenden Boot, das jetzt auf gleicher Höhe mit der Jacht war. Eine tiefe Stimme dröhnte verzerrt durch das Megaphon:


  »Kapitän, stoppen Sie! Sie haben eine Bombe an Bord!« Während das Entsetzen die Zuschauer für Augenblicke zu lähmen schien, reagierte Kapitän Jackson sofort und ohne Anzeichen von Panik:


  »Alle Maschinen stopp!« befahl er, und einen Atemzug lang versuchte er die Frage zu beantworten, warum man ihn nicht schon über Funk gestoppt hatte.


  Drei Minuten später waren die beiden Motorboote an Back- und Steuerbord längsseits gegangen.


  Auch auf dem zweiten Boot war es ein Polizist, der die dazu notwendigen Manöver allein zu bewältigen schien.


  Doch den Zuschauern blieb keine Zeit, über Merkwürdigkeiten nachzudenken. Es war ohnehin ein Wunder, daß noch niemand aus Angst vor der Bombe in wilder Flucht über Bord gesprungen war.


  Doch was nun kam, schien die Inszenierung eines Horrorfilms zu sein.


  Statt weiterer hilfsbereiter Polizisten tauchten auf beiden Booten plötzlich schwarzgekleidete und schwarzgeschminkte Männer auf.


  Innerhalb von Sekunden hatten sie die »Golden Mary« geentert. Glaubte der eine oder andere Passagier an einen besonderen Gag des Gastgebers, so wurde er spätestens jetzt eines Besseren belehrt:


  »Das ist ein Überfall!!« bellte die Stimme des falschen Polizisten durch das Megaphon.


  Die Schwarzgekleideten, zwölf an der Zahl, warfen ihre Umhänge ab, und ein bitterböses Spiel nahm seinen Anfang.


  Jeder der Männer hielt eine Maschinenpistole in der Hand. Anscheinend, um eventuell auftauchende Zweifel an der Echtheit der Waffen zu beseitigen, schoß einer der zwölf eine ratternde Garbe in den so strahlendblauen Himmel.


  11 Uhr 59.


  Scheinbar unbeobachtet drückte sich einer der Stewards durch die nach unten führende Tür und hetzte den Gang zur Funkkabine entlang.


  


  


  


  Der Funkspruch


  


  »Oben ist ein Überfall!« zischte er eine Minute später Walt Higgins zu. Der blaßgesichtige Funker nickte und gab heiser zurück: »Ich habe alles mitgekriegt!«


  »Kann man nicht Hilfe herbeifunken?« wollte der Steward wissen, während er beunruhigt lauschte.


  »Ist bereits geschehen», sagte der Funker. »Ich habe die Flußpolizei und die Polizei von Saltcreek verständigt. Sagen Sie dem Kapitän unauffällig Bescheid.«


  Der Steward nickte.


  »Wie lange wird es dauern, bis die hier sind?«


  »Das kommt darauf an, ob sie sofort einen Hubschrauber zur Verfügung haben.«


  Fast zur selben Zeit befahl oben der falsche Polizist durchs Megaphon:


  »Ein Mann in die Funkkabine. Wenn der Funker ein Held sein will, werft ihn ins Wasser! Und nun an die Arbeit! Joe, übernimm das Kommando!«


  Während einer der Schwarzgekleideten in Richtung Funkkabine davonstob, trat ein anderer vor. Seine Stimme klang eiskalt:


  »Wir sind hier, um zu kassieren. Schließlich ist heute Mo-ney-Day! Jeder, der sich weigert, mit uns zusammenzuarbeiten, darf ans Ufer schwimmen!«


  »Halt!!!« rief eine wütende Stimme. Es war die des Schiffseigners George Slade, von dem unter der Hand behauptet wurde, er sei pleite.


  »Es handelt sich um meine Gäste! Wenn Sie unbedingt jemanden ausrauben wollen, dann mich!«


  Der Anführer würdigte ihn keines Blickes.


  »Meine Perlen können Sie gern haben, die sind sowieso falsch!« rief Missis Cornfield und stieß ein schrilles Lachen aus. Doch niemand fiel ein.


  Der Wortführer nahm seine Waffe in Anschlag und schnauzte: »Meine Leute werden jetzt einsammeln. Los!«


  Der Kapitän, vom Steward über den Funkspruch Higgins’ informiert, drängte sich nach vorn. Nur Zeit gewinnen! lautete seine Devise.


  »Wenn Sie uns schon ausrauben müssen, dann benehmen Sie sich wenigstens dabei wie Gentlemen. Jeder wird Ihnen freiwillig geben, was er entbehren kann.«


  Selbst durch die schwarze Schminke hindurch konnte man erkennen, wie sich der Mund des Gangsters spöttisch verzog.


  »Wir sind keine Gentlemen, Mister Kapitän! Das wäre alles zu diesem Thema!«


  Er wandte sich von Jackson ab und einer größeren Gruppe von Passagieren zur Linken zu.


  »Wo ist Missis Clayford mit ihrer Schmuckkollektion?« Schweigen antwortete ihm.


  »Du und du — sucht sie! Ihr anderen an die Arbeit!« Linda Clayford, die Frau des Bankdirektors Jeremy Clayford, war bekannt dafür, daß sie keine Gelegenheit verstreichen ließ, um ihren Wohlstand ins rechte Licht zu setzen. Heute war eine solche Gelegenheit. So hatte sie jedenfalls gedacht.


  Die beiden ausgeschickten Piraten stöberten sie in der Pantry auf, wo sie sich versteckt hatte. Ohne Schmuck! Als die beiden ihr drohten, sie über Bord zu werfen, zeigte sie zitternd auf einen an der Wand hängenden Topf. Er enthielt ihren gesamten Schmuck im Wert von über einer halben Million Dollar.


  


  


  


  Das Ende vom gar nicht lustigen Lied


  


  12 Uhr 25 hatten die »schwarzen Männer« ihr Werk vollendet. Schweigend sprangen sie in ihre Boote zurück. George Slade raste, und der Kapitän schüttelte drohend die Fäuste hinter ihnen her.


  12 Uhr 40, fünfzehn Minuten nach den alarmierenden Funksprüchen, preschte das Schnellboot der Flußpolizei heran, während sich von Osten her der Polizeihubschrauber näherte.


  Gegen 15 Uhr fand man die zurückgelassenen Motorboote der Piraten. Von ihnen selbst fehlte vorläufig jede Spur. Im Laufe der sofort einsetzenden Untersuchung stellte sich heraus, daß die Banditen an Bord der »Golden Mary« einen Komplizen gehabt hatten.


  Nach neunstündigem Verhör brach dieser zusammen und verriet, was er wußte.


  Trotzdem dauerte es noch mehrere Monate, bis die beiden Rädelsführer dieses Coups der Polizei ins Netz gingen.


  


  


  Die kriminalistische Schlußfrage:


  Wer war der Komplize an Bord der »Golden Mary«?


  


  


  Der plötzliche Tod einer feinen Dame


  


  


  Es war Dienstag, 12 Uhr 30.


  Anton Buscher, 59 Jahre, und Ehefrau Mathilde, 52 Jahre, saßen beim Mittagessen. Es gab Kartoffeln, Kraut und gebratene Brustrippchen vom Schwein. Es gab oft gebratene Brustrippchen vom Schwein. Das lag in erster Linie an Mathildes Bruder Ernst, der als... nun ja, sagen wir, als freischaffender Metzger im Supermarkt am Dorotheenpark arbeitete. Ernst, ein Pensionär, tat solches nur, wenn man ihn sehr bat. Man bat ihn oft sehr.


  Doch kehren wir zu den Buschers zurück.


  Anton, ein mürrischer und bullig wirkender Mann, war Hausmeister des Appartement-Hochhauses »An der Heide«. Es handelte sich um eine Tätigkeit, die ihn voll in Anspruch nahm.


  Da Anton Buscher ein Mensch ohne wesentliche Kenntnisse der Psychologie war und er in jedem Neurotiker eine Art von Lebewesen sah, das nur mit viel Raffinesse außerhalb der Mauern einer Irrenanstalt lebte, setzte sich die Mieterschaft seiner Auffassung nach zu zwei Dritteln aus Verrückten zusammen. Denn nur Verrückte waren willens und in der Lage, die hohen Mieten zu bezahlen.


  Es war mittlerweile 12 Uhr 55 geworden.


  Anton nagte gerade mit einer Mischung aus Resignation und Widerwillen die vierte Rippe ab, als das Telefon klingelte...


  »Das Telefon, Anton«, bemerkte Mathilde.


  »Ich bin nicht taub... obwohl, verdammt, obwohl mir die Scheißrippchen schon aus den Ohren stehen!«


  Anton warf den Knochenrest auf den Teller zurück, fuhr mit beiden Händen an der Hose entlang und erhob sich.


  »Ja, hier ist Buscher!« raunzte er unhöflich in den Apparat!


  - - -


  »Wer ist dort?«


  - - -


  


  »Moment mal!


  Mathilde, dreh mal das Radio leiser!«


  Mathilde Buscher erhob sich ebenfalls und drehte den entsprechenden Knopf mit dem rechten Handrücken nach links.


  »So, jetzt kann ich Sie besser verstehen! Also was war los?«


  - - -


  »Nee, hab ich nicht gesehen!«


  - - -


  Jetzt klang seine Stimme aggressiv: »Hören Sie, Frau oder Fräulein Lind, ich bin hier Hausmeister und nicht Amme!«


  - - -


  »Ach was, vielleicht ist sie verreist. Zu Verwandten oder so.«


  - - -


  »Was heißt schon ungemütlich, ich bin nicht ungemütlich, ich sitze beim Essen!«


  - - -


  »Also gut, ich geh dann mal nachsehen!«


  Anton Buscher legte den Hörer auf die Gabel zurück, ebenso mürrisch, wie er ihn abgenommen hatte.


  »Wegen der Cerbak!« sagte er. »Meldet sich angeblich nicht am Telefon, die alte Schachtel.«


  »Die Cerbak ist eine feine Dame!« widersprach Mathilde. »Nur weil sie mir mal zehn Mark Trinkgeld gegeben hat, ist sie noch lange keine feine Dame.«


  »Willst du noch ein Rippchen?«


  Buscher schüttelte angeekelt den Kopf. »Nee, mir stößt das vorletzte noch auf.« Er rülpste.


  »Muß das sein, du bist ein Ferkel!«


  


  Es war gegen 13 Uhr, als Anton Buscher den Fahrstuhl betrat und in die siebte Etage fuhr. Wenig später klingelte er an der Tür des Appartements 78.


  Die Tatsache, daß sich nach 15 Sekunden noch keine Reaktion jenseits der Tür zeigte, erfüllte ihn mit Mißmut und Ungeduld. Mußte er wirklich für andere den Hanswurst machen? Er verzog das Gesicht, wieder war ihm das Mittagessen aufgestoßen.


  Diesmal ließ er die Hand länger auf dem Klingelknopf liegen. Nach dem vierten Klingeln zog er seinen Universalschlüssel aus der Tasche. Ohne Schwierigkeiten schnappte das nicht verriegelte Türschloß auf.


  Komisch, es war dunkel in der winzigen Diele, obwohl in den Türen zu Wohnraum und Küche Glasscheiben waren. »Fräulein Cerbak, hallo, Fräulein Cerbak, sind Sie da?« rief Buscher und versuchte ein unbestimmtes Gefühl der Beklemmung runterzuschlucken. Sollte die Cerbak vielleicht doch verreist sein? Aber nein, dann hätte sie sicher fest abgeschlossen.


  Anton Buscher schaltete das Licht ein und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Die Rolläden waren herabgelassen. Während er auch hier Licht einschaltete, rief er noch einmal: »Fräulein Cerbak... Hallo, Fräulein Cerbak??!«


  Es roch ungelüftet. Nach kaltem Zigarrenrauch. Zigarrenasche im Aschenbecher. Auf dem Couchtisch eine zu zwei Drittel geleerte Weinflasche und zwei Gläser.


  Buscher näherte sich der Tür zum Schlafzimmer, die angelehnt war. Er drückte die Tür auf, griff zum Lichtschalter. Anton Buscher erstarrte, seine Augen traten heraus. Wohl eine Minute lang stand er so da, zu keiner Bewegung fähig.


  Er wußte später nicht einmal zu sagen, ob er während dieser Minute geatmet hatte. Als er davonstürzte, schlug die kleine Rokokouhr im Wohnzimmer gerade 1 Uhr...


  Sie hatten im Wohnzimmer der Nadja Cerbak Platz genommen, Kommissar Hellwig und Anton Buscher.


  Kommissar Hellwigs Art, sich mit jemandem zu »unterhalten«, war bekannt und gefürchtet. Er sprach leise, fast so, als wolle er niemanden erschrecken. Manche seiner Gesprächspartner ließen sich dadurch täuschen, wiegten sich in Sicherheit und kehrten mitunter sogar eine gewisse Überheblichkeit heraus.


  Anton Buscher mißdeutete Hellwigs Tonfall zu Beginn des Gesprächs ebenfalls, sonst hätte er wohl kaum behauptet, keine Lust zu haben, das Ganze zweimal zu erzählen. Hellwig lächelte friedfertig.


  »Sicher haben Sie schon alles gesagt, aber eben nicht mir. Und ich möchte die gleiche Sache ebenfalls von vorn bis hinten wissen. Das ist so üblich, Herr Buscher. Und nach mir kommt noch einer, und der schreibt dann alles auf. Sie sehen, wir sind sehr auf Übereinstimmung aus. Also, Sie betraten die Wohnung hier gegen eins?«


  »Ja. Da hatte eine Frau Lind angerufen, oder Fräulein...« Buscher zuckte mit den Schultern. »Ob Frau oder Fräulein, weiß ich nicht. Sie sagte, daß sie seit einer Ewigkeit versuche, die Cerbak zu erreichen, und daß es ihr komisch vorkäme, daß die sich nicht melde.«


  »Und das war unmittelbar bevor Sie hier hoch kamen?« Buscher schüttelte den Kopf. »Ungefähr eine halbe Stunde früher. Ich war gerade beim Essen. Also bin ich nach dem Essen hoch und habe geklingelt. Zigmal habe ich geklingelt. Die Tür war nur eingeschnappt... Von der Diele aus habe ich gerufen!«


  »Was haben Sie gerufen?«


  »Was?... Na ja, was man eben so ruft, wenn man wissen will, ob jemand zu Hause ist. >Hallo, sind Sie da?< Alles war finster, geantwortet hat natürlich niemand...«


  »Natürlich!« nickte der Kommissar.


  »Es roch nach altem Zigarrenqualm und so... Die Rolläden waren unten, und ich habe Licht eingeschaltet.«


  »Und Sie haben nichts verändert?!«


  »Außer den Türklinken und den Lichtschaltern habe ich nichts angefaßt... Ich bin dann zum Schlafzimmer, die Tür war angelehnt, und hab auch dort Licht gemacht... Ich sage Ihnen, das war vielleicht ein Schock, als die Cerbak so quer auf dem Bett lag mit dem Beutel in der Hand, und wie die mich anstarrte... Mir wurde richtig schlecht, und dann noch die Rippen...«


  Kommissar Hellwig stutzte. »Rippen?«


  »Na, ich hatte doch gerade gegessen, Brustrippchen. Weiß man schon, wie es passiert ist?«


  »Sie wurde erdrosselt.«


  Anton Buscher schluckte und fuhr sich mit der Hand zwischen Hemd und Hals.


  »Wie gut kannten Sie Fräulein Cerbak?«


  »Ich? Ich war zwei- oder dreimal hier. Einmal lief das Wasser im Waschbecken nicht ab... Haare, wissen Sie, nur von Haaren verstopft, das konnte die angeblich nicht allein rausmachen. Und das andere Mal hatte sie was an der Gemeinschaftsantenne herumzumeckern...«


  »Wovon lebte sie? Was hatte Fräulein Cerbak für einen Beruf?«


  »Beruf??« Buscher sah ein bißchen gehässig drein. »Ja, ob man das Beruf nennen kann? Die machte so auf Hellsehen, wissen Sie, mit den Sternen...«


  »Sie meinen, sie beschäftigte sich mit Astrologie?«


  »Ja, so heißt das.«


  »Sie verkaufte also Horoskope. Wer waren ihre Kunden? Bekam sie oft Besuch, oder verschickte sie ihre Horoskope mit der Post?«


  »Von Post weiß ich nichts. Manchmal fragte einer nach ihr... Es waren meistens Männer, natürlich kamen auch Frauen, aber ich sagte schon, es waren mehr Männer.«


  »Könnten Sie welche beschreiben? Waren Ihnen irgendwelche Besucher bekannt?«


  »Du lieber Gott, Herr Kommissar, vergessen Sie nicht, daß das Haus hundertvierzig Appartements hat. Da sieht man nur jeden Fünfzigsten, der hier ein oder aus geht.« Buscher wedelte mit der Hand. In seiner Stimme schwang wieder jene Aggressivität mit, die ihn immer dann befiel, wenn er sich nicht wohl fühlte.


  »Was glauben Sie, wie mich die Mieter in Trab halten! Herr Buscher hier, Herr Buscher dort. Machen Sie mal das, machen Sie mal jenes. Der eine behauptet, man habe ihm die Brille aus dem Appartement gestohlen, die nächste will, daß ich ihrem Nachbarn das Singen und Schnarchen verbiete. Lauter Verrückte, sage ich Ihnen, wohnen hier...«


  »Sie meinten eben, daß manchmal einer nach ihr gefragt hat. Was waren das für Männer? Waren welche darunter, die auffällig oft kamen?«


  Buscher dachte eine Weile nach, bevor er kopfschüttelnd erwiderte: »Ist mir nicht direkt aufgefallen, nee. Ich weiß nur eines, Arbeiter waren das nicht. Das waren nur feine Pinkel... Ich meine teuer angezogen und so mit Perle im Schlips. Sie wissen schon, was ich meine...«


  In diesem Augenblick trat Inspektor Albert Roller an den Tisch. Schon sein Blick verhieß Neuigkeiten. »Herr Kommissar, ich glaube, ich habe eine gute Entdeckung gemacht. Hier, dieses Kalenderblatt steckte als Lesezeichen in einem Kriminalroman. Es hat das Datum von gestern...« Kommissar Hellwig nickte Anton Buscher zu: »Sie können jetzt gehen. Wir schauen später noch einmal bei Ihnen vorbei.«


  Wortlos erhob sich der Hausmeister und verließ das Appartement.


  »Nur dieses einzelne Kalenderblatt, Albert?«


  »Ja. Vom dazugehörigen Kalender keine Spur.«


  »Dr. Haralt L., Bernhard M., Martin O.«, las Hellwig laut die drei Namen vom Kalenderblatt ab. Von nebenan zuckte das Blitzlicht des Polizeifotografen herüber, anschließend hörten sie die heisere Stimme des Arztes schimpfen.


  »Eine Menge Bücher...«, sagte der Kommissar.


  »Die meisten über Astrologie!«


  »Was für die These des Hausmeisters spräche, daß die Tote ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Horoskopen verdient hat. Wie steht’s mit Fingerabdrücken?«


  »Einige. An den für ihn gefährlichen Stellen allerdings war der Täter anschließend mit einem Tuch unterwegs.«


  »Lassen Sie auch Fingerabdrücke des Hausmeisters abnehmen!«


  »Sie glauben, daß...« Inspektor Roller verschluckte den Rest, als er Hellwigs spöttischen Blick sah.


  


  Zwei Stunden später.


  Das kleine Transistorradio auf Inspektor Rollers Schreibtisch kreischte gerade die gängige »Popcorn«-Melodie, als der Kommissar das Dienstzimmer betrat.


  »Geht es Ihnen so gut, Albert, daß Sie Radio hören? Wenn die Presse davon Wind kriegt, daß in den Räumen der Mordkommission statt zu denken Musik gehört wird, dann...« Hellwig stutzte. »He, warum strahlen Sie so?«


  »Ich freue mich, Herr Kommissar!«


  »Dann lassen Sie mich gefälligst an Ihrer Freude teilhaben. Übrigens, ich habe gerade mit Dr. Severin gesprochen. Seinen Berechnungen nach ist Nadja Cerbak, vom Zeitpunkt ihres Auffindens an gerechnet, seit zwanzig bis vierundzwanzig Stunden tot. Dabei hat er mir wortreich versichert, daß das im Augenblick noch nicht ganz verbindlich sei. Aber nun zu Ihnen, was gibt’s Erfreuliches?«


  »Ich habe die drei Namensfragmente vom Kalenderblatt unter die Lupe genommen. Zuerst Dr. Haralt L. Laut neuestem Telefonbuch könnte es sich dabei um Dr. Haralt Löscher, Patentanwalt, wohnhaft Amselweg 3, handeln. Sein Büro befindet sich in der Marktstraße 12. Ich habe für 17 Uhr einen Termin erhalten!«


  Kommissar Hellwig sah seinen Mitarbeiter einen Augenblick nachdenklich an.


  »Ich weiß schon, was Sie denken«, grinste Roller, »aber Doktor Löscher erwartet keinen Polizisten! Ich habe mich als Erfinder vormerken lassen!«


  »Bravo! Der nächste!«


  »Bernhard C. M. ließe sich eventuell als Bernhard C. Meinert identifizieren, Regierungsdirektor im Finanzministerium. Dagegen gibt’s von der Sorte Martin O. gleich drei: Martin Ocker, Martin Ohl und Martin Obleimer. Der erste, Ocker, scheidet aus, da er seit drei Wochen mit einem Bek-kenbruch im Krankenhaus liegt. In Gips! wie mir versichert wurde. Martin Obleimer betreibt einen Schreibwarenladen in der Beimersheimer Straße, und Martin Ohl ist Bibliothekar in der Landesbibliothek!«


  »Gratuliere!« nickte Kommissar Hellwig. »Jetzt sollte nur noch stimmen, daß die Freunde vom Kalenderblatt dieselben sind, die Sie herausgepuzzelt haben.«


  »Mein linkes Ohr hat mich noch nie im Stich gelassen. Sie sind’s!«


  »So, dann haben Sie wohl auch schon die Reiseroute zusammengestellt?« mutmaßte der Kommissar.


  »Habe ich«, beantwortete Inspektor Roller die Frage. »Wir können gleich aufbrechen, es ist alles vorbereitet. Zuerst knöpfen wir uns den Regierungsdirektor vor. Auf dem Weg zu Doktor Löscher kommen wir an der Landesbibliothek vorbei, wo wir uns mit Herrn Ohl unterhalten können. Über die Beimersheimer Straße und den Papierhändler kehren wir dann wieder zurück.«


  »Der reinste Betriebsausflug«, bemerkte der Kommissar und griff nach seinem Mantel...


  


  Der Regierungsdirektor Meinert entpuppte sich als kleiner, wohlbeleibter Herr mit Glatze, dicken Brillengläsern und einer etwas krächzenden Stimme. Es schien, als versuche er durch ein eigenartiges Wippen auf den Zehenspitzen von seiner Kleinheit abzulenken. Er war umgeben von einem Dutzend Blattpflanzen und verschiedenen Kakteen und erwartete die beiden Kriminalisten mit über dem stattlichen Bauch gefalteten Händen, die er jetzt allerdings entknotete. Eine davon streckte er Hellwig entgegen. Der Kommissar schüttelte sie mit leichtem Widerwillen. Er haßte dickfleischige, schwitzende Hände, die ihm in völliger Passivität entgegengehalten wurden. Auch Inspektor Roller mochte wohl so empfinden und reagierte auf seine Weise. Herr Meinert verzog bei seinem Händedruck für einen Augenblick schmerzerfüllt sein rundes Gesicht.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, er wies auf zwei Sessel, »meine Sekretärin sagte mir, Sie kämen vom Innenministerium?« Er versenkte seine Masse in den dritten Sessel.


  »Wir hielten diese Formulierung für besser, da es sich um eine Privatangelegenheit handelt!« meinte Roller.


  »Soll das heißen, daß Sie...« Mißtrauen erfüllte die heisere Stimme, »gar nicht vom Innenministerium kommen?«


  »So ist es, um der Wahrheit die Ehre zu geben!« sagte der Kommissar wieder.


  »A... a... aber das ist ja unerhört«, schnaufte der kleine, fettleibige Regierungsdirektor. »Ich werde sofort...«


  Der Kommissar hob freundlich die Hand. »Trotzdem ist das Innenministerium natürlich unser oberster Dienstherr.«


  Jetzt hat er Ähnlichkeit mit einem geschockten Karpfen, durchfuhr es Roller, und er konnte nicht sagen, warum er sich darüber freute.


  »Ich bin Kriminalkommissar Hellwig, und das ist mein Mitarbeiter Inspektor Roller!« stellte Hellwig vor. »Kriminalkommissar??« dehnte Meinert das Wort zu unnatürlicher Länge, und es schien, als sei er über die Lautstärke der eigenen Worte erschrocken. Bleich und bebend flüsterte er: »Sagten Sie nicht eben, es handle sich um eine Privatangelegenheit ?«


  »Noch!« brummte Roller, und es klang bedrohlich.


  »Wir gehören zur Mordkommission!« wurde Hellwig präziser.


  Meinert schluckte und hielt mit einem Male ein Taschentuch in der Hand. »Was... was habe ich mit der Mordkommission zu tun, meine Herren?« fragte er, und man sah ihm an, wie das Entsetzen an ihm hochkroch.


  »Heute mittag wurde Nadja Cerbak tot in ihrem Appartement aufgefunden!« erklärte Hellwig.


  »Tot???« hauchte Meinert mit aufgerissenen Augen.


  »Sie wurde ermordet... erdrosselt!«


  »Entsetzlich...«


  »Wir fanden unter anderem einen Hinweis darauf, daß Sie gestern bei ihr waren.«


  Meinert starrte den Kommissar wie eine Erscheinung an. Nach einer langen Pause nickt er schwerfällig. »Tot... Ja, ich war gestern bei ihr. Aber sie hatte es nicht fertig, obwohl sie es mir am Tage zuvor versprochen hatte...« Er fuhr sich mit dem Taschentuch über Stirn und Gesicht.


  »Was hatte sie nicht fertig, Herr Meinert?«


  »Das Horoskop... Ich wollte für Sonntag ein Horoskop haben. Wer hat es denn getan?«


  »Um das herauszufinden, sind wir ja hier!«


  »Es könnte zum Beispiel sein, daß Sie sie zuletzt gesehen haben«, mischte sich Roller nun wieder ins Gespräch. »Ich???« In Meinert begann es zu dämmern, welche Bedeutung diese Bemerkung für ihn hatte. Er schnappte nach Luft, während seine Hände unkontrollierte Bewegungen ausführten. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich sie umgebracht habe? So was wäre ja absurd, ich, in meiner Position... Warum sollte ich sie umbringen? Sie war eine feine, untadelige Dame...« Er verschluckte sich fast vor Aufregung.


  »Suchten Sie sie oft auf?«


  »Oft? Was ist oft? Immer dann, wenn ich ein Horoskop haben wollte...«


  »Das heißt also, daß Sie gewisse Aktivitäten von ihren Horoskopen abhängig machten?« wollte der Kommissar genauer wissen.


  »Ja. Vor Urlaubsfahrten oder bevor ich zu Pferderennen ging... Auch vor größeren Neuanschaffungen, und überhaupt...«


  »Haben Sie einen Schlüssel zu Fräulein Cerbaks Appartement?«


  »Einen Schlüssel, aber erlauben Sie mal... Wozu sollte ich einen Schlüssel haben? Wir vereinbarten per Telefon eine Zeit, und an die hielt ich mich.« Plötzlich fuhr er hoch, neue Panik in den Augen. »Hören Sie, Herr Kommissar«, flüsterte er, »ich habe diese Dinge immer geheimgehalten. Schließlich geht es niemanden etwas an, ob und warum ich mir Horoskope stellen lasse... Es gibt so unterschiedliche Meinungen darüber... Ich möchte nicht, daß diese Sache hier im Hause ruchbar wird.«


  Hellwig winkte unwirsch ab: »Erstens behandeln wir solches vertraulich, und zweitens erschüttert mich Ihre Naivität. Ich möchte ein Rennpferd gegen einen abgenagten Hühnerknochen wetten, daß Ihre gesamte Umgebung über Ihr Hobby Bescheid weiß!« Und ohne Meinert Zeit für eine Erwiderung zu lassen, fuhr der Kommissar fort: »Wann haben Sie Fräulein Cerbak gestern verlassen?«


  »Es muß so gegen drei gewesen sein. Vielleicht auch ein paar Minuten später. Genau weiß ich das nicht mehr. Ich war ziemlich verärgert, weil sie mein Horoskop vergessen hatte.«


  »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? War Fräulein Cerbak nervös oder anders als sonst?«


  Der Regierungsdirektor zuckte mit den Schultern. »Sie erwartete einen Kunden.«


  »Sagte sie das?«


  »Das sah ich. Sie ließ die Rolläden herab und stellte Wein und Gläser auf den Tisch.«


  »Gab sich Fräulein Cerbak auch mit Hellsehen ab?«


  Meinert schluckte und versuchte eine gewisse Verlegenheit zu überwinden. »Ich glaube, manchmal, ja...«


  »Über den Kunden, auf den sie wartete, haben Sie nichts erfahren?«


  »Sie sprach nie über ihre Kunden.« Der Regierungsbeamte tupfte sich erneut die Schweißperlen von der Stirn. Hellwig und Roller erhoben sich. Dabei sagte der Kommissar: »Bitte, kommen Sie im Laufe des morgigen Tages aufs Präsidium, damit wir ein Protokoll von Ihrer Aussage aufnehmen können...«


  


  Solange Kommissar Knut Hellwig zurückdenken konnte, ergriff ihn schon immer ein Gefühl andachtsvoller Beklemmung, wenn er die meist hohen Räume von Bibliotheken betrat. So auch diesmal. Der weniger sensible Albert Roller dagegen steuerte ohne jede Andachtssekunde sofort auf einen Herrn im grauen Mantel zu und erkundigte sich nach Martin Ohl. Der wies ihm die Richtung und gab eine kurze Beschreibung zur Person.


  Sie fanden Ohl zwei Säle weiter beim Einsortieren verschiedener Karten in Karteikästen. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, sehr schlank und wirkte durchgeistigt. Das heißt, als er die beiden Männer auf sich zukommen sah, trat etwas wie Furcht in seine Augen, und seinen zitternden Händen entglitt ein Päckchen Karten.


  »Herr Ohl?« fragte Hellwig.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin Kommissar Hellwig, das ist Inspektor Roller!«


  »Polizei?«


  »Warum so nervös, Herr Ohl?«


  »Das... das kommt Ihnen nur so v-vor!« stammelte Ohl. Alle Farbe war aus seinem ohnehin schon blassen Gesicht gewichen.


  »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  Martin Ohl deutete nach rechts. »Dort ist ein kleiner Raum.« Er ging voraus.


  Roller schloß die Tür. Anscheinend diente das Zimmer als eine Art Ruhe- und Aufenthaltsraum für das Personal: Stühle, ein altes Sofa, ein Tisch, ein Kühlschrank, ein Propangasherd und ein Waschbecken.


  »Ahnen Sie, warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«


  Ohl senkte den Kopf. Leise kam es von seinen Lippen: »Ich weiß, daß ich hätte halten müssen, aber ich war verabredet und wollte nicht zu spät kommen.«


  Hellwig und Roller tauschten einen raschen Blick. »Herr Ohl«, begann dann ersterer, »ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber vielleicht entkomplizieren wir die Angelegenheit, wenn ich Ihnen sage, daß wir von der Mordkommission sind.«


  Es riß den schmalen, bleichen Ohl förmlich herum. »Mordkommission???« stöhnte er. »Aber ich habe doch nicht deshalb nicht gehalten, weil ich jemanden überfahren habe...«


  »Es geht hier um kein Verkehrsdelikt, es geht um den plötzlichen Tod einer feinen Dame.«


  »Ich verstehe kein Wort!« Man sah es ihm an. »Was für einer feinen Dame?«


  »Herr Ohl, lassen Sie mich zunächst eine Gegenfrage stellen: Wie gut ist Ihr Gedächtnis?«


  Ohl sah Hellwig nur verständnislos an.


  »Na gut, dann anders: Wären Sie, falls notwendig, in der Lage, die letzten drei bis vier Tage zu rekonstruieren?«


  »Sie meinen... Sie meinen, ich müßte ein Alibi erbringen?«


  »Sie haben es erfaßt!« lächelte Hellwig freundlich.


  »Also gut, mein Gedächtnis arbeitet normal. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, worum es sich handelt?«


  »Wie gut kannten Sie Fräulein Cerbak?«


  »Sie meinen Fräulein Nadja Cerbak? Warum sagen Sie kannten?«


  »Sie ist tot!«


  »Sie wurde erdrosselt!« ergänzte Roller.


  Ohl taumelte rückwärts, fiel auf einen Stuhl. Sein blasses Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse.


  »Wir fanden Ihren Namen auf einem Kalenderblatt. Seit wann kannten Sie Fräulein Cerbak?« fragte der Kommissar.


  »Seit ungefähr einem Jahr!« flüsterte Ohl und fuhr sich verstohlen über die Augen. »Sie kam oft in die Bibliothek und lieh sich Bücher aus.«


  »Bücher welchen Inhalts?«


  »Über Okkultismus, Astrologie, Zen-Buddhismus und... über Hellsehen.«


  »Sie besuchten sie gelegentlich?«


  »Manchmal. Ich brachte ihr dann Bücher. Man konnte sich sehr kultiviert mit ihr unterhalten.«


  »Sie waren auch gestern bei ihr!«


  »Ja, ich brachte ihr zwei Bücher.«


  »Hat sie Ihnen Horoskope gestellt?«


  Ohl nickte. »Manchmal... einiges traf ein...«


  »Wie spät war es, als Sie ihr gestern die Bücher brachten?«


  »So gegen elf...«


  »Haben Sie sie getötet, Herr Ohl?« fragte Inspektor Roller, und es klang beiläufig.


  Ohl musterte ihn mit mehr traurigen als betroffenen oder vorwurfsvollen Blicken. »Taktlose Fragen gehören wohl zu Ihrem Beruf...«


  Es war mehr Feststellung als Frage.


  »Und wie steht’s mit Ihrem gestrigen Tagesablauf?« Die Stimme des Kommissars klang gleichbleibend freundlich. »Ich hatte einen Tag Urlaub. Zuerst war ich auf dem Finanzamt, von dort aus bin ich direkt zum Heide-Hochhaus gefahren und habe die Bücher abgegeben.«


  »Titel bitte!« warf Roller ein und zückte Papier und Kugelschreiber.


  »Das eine heißt >Zu den Quellen des Zen< und das andere >Vorauswissen mit PSI<. Diese Bücher müßten Sie in ihrer Wohnung finden. Hier im Haus können Sie den Ausbuchungsvorgang von vorgestern kontrollieren. Anschließend war ich im >Deutschen Haus< essen.« Ohl sah Roller voll ins Gesicht. »Kartoffelpüree mit gebackener Leber.« Wieder zu Hellwig gewandt: »Ich weiß nicht mehr genau, wie lange ich dort gesessen habe. Jedenfalls bin ich anschließend nach Hause und dann...« Ohl stutzte plötzlich, sah Hellwig groß und irgendwie erleichtert an. »Ich kann beweisen, daß ich nicht der Mann bin, den Sie suchen!« Er begann fieberhaft in seinen Taschen zu wühlen. Er sprang auf und ging zu einem Wandschrank. Aufgeregt fingerte er in den Taschen eines Sommermantels herum... Dann ein abgrundtiefer Seufzer. Ohne Triumph hielt er dem Kommissar schließlich ein kleines Stück Papier entgegen. »Hier ist sie. Ich kann es also gar nicht gewesen sein.«


  »Eine Kinokarte...«, murmelte Roller, und der Kommissar: »Eine Kinokarte für die gestrige Nachmittagsvorstellung. Der Film...«


  »...hieß: >Der letzte Tycoon< mit Jack Nicholson und Jeanne Moreau!«


  »Und sicher könnten Sie uns den Film auch von vorn bis hinten erzählen!« meinte Roller sarkastisch. Ohl würdigte ihn keines Blickes.


  »Hat Ihnen Fräulein Cerbak zu irgendeinem Zeitpunkt mal erzählt, daß sie sich bedroht fühle?«


  Ohl schüttelte den Kopf. Er tat es traurig, aber mit Nachdruck. »Nie. Sie hatte keine Feinde. Sie war...«


  »... eine feine Dame!« vollendete Inspektor Roller. »Sie wurde demnach von einem Freund umgebracht.«


  »Sind Ihnen irgendwelche Kunden von Fräulein Cerbak bekannt?«


  »Sie sprach nie über ihre Auftraggeber...«


  »Kommen Sie bitte im Laufe des morgigen Tages aufs Präsidium, Herr Ohl. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen.« Inspektor Roller erkundigte sich mit einem schiefen Lächeln : »Und wie war das mit dem vergessenen Anhalten?«


  »Ich bin bei Rot über eine Kreuzung gefahren und habe anschließend das Stoppzeichen eines Verkehrspolizisten ignoriert!« gab Ohl widerwillig zu. »Werden Sie mich nun anzeigen?«


  »Warum sollten wir den Kollegen die Arbeit abnehmen. Man wird sicher Ihr polizeiliches Kennzeichen notiert haben...«


  


  Als sie im Wagen saßen, erkundigte sich Roller: »Nachdem wir beim ersten Martin O. bereits fündig geworden sind, nehmen wir das Papiergeschäft trotzdem noch mit?«


  Der Kommissar war offensichtlich abwesend, und Albert Roller mußte seine Frage noch einmal wiederholen. Aus Erfahrung wußte er, daß es in diesem Augenblick sinnlos wäre, zu versuchen, etwas von Hellwigs Gedankengängen ans Tageslicht zu zerren.


  »Wenn Ohl ihr nur Bücher gebracht hat, könnte es durchaus sein, daß es noch einen anderen Kunden namens Martin O. gab. Wir sollten den kleinen Umweg nicht scheuen...«


  


  Nach der Glockenspielmusik über der Ladentür umfing sie der Papierwaren- und Zeitungsgeschäften typische Geruch nach Frischgedrucktem. Alles in diesem winzigen Geschäft war — bis auf die Ware — alt. Alt und unmodern. Die Regale, die Glasschränke und die antiquarische Registrierkasse. Nur das Mädchen hinter der Ladentafel war sehr jung, höchstens fünfzehn.


  »Bitte, was möchten Sie?« versuchte sie einen geschäftstüchtigen Eindruck zu erwecken.


  »Wir hätten gern Herrn Martin Obleimer gesprochen, mein kleines Fräulein!« sagte Kommissar Hellwig.


  Das Mädchen schien ratlos.


  »Ist es wirklich wichtig? Vielleicht kann Ihnen meine Mutter helfen, sie muß bald wieder da sein, sie ist nur zur Bank gegangen.«


  »Tut mir leid«, lächelte Hellwig, »aber in diesem speziellen Fall hilft uns Ihre Mutter wenig. Es müßte schon Herr Obleimer sein. Ist er nicht da?«


  »Mein Großvater muß schon seit vierzehn Tagen das Bett hüten. Der Arzt hat ihm das Aufstehen strikt verboten.«


  »Großvater?« fragte Inspektor Roller gedehnt. »Wie alt ist Ihr Großvater denn?«


  »Zweiundachtzig!« antwortete das Mädchen, und ein Leuchten ging über ihr Gesicht. »Aber sonst ist er noch sehr rüstig. Er führt den Laden hier ganz allein...«


  »Alle Hochachtung!« erwiderte Roller, und er meinte es ernst, und dann kaufte er dem Mädchen vier Illustrierte und ein Paket Briefumschläge ab...


  


  Als die beiden Kriminalisten an der Tür zum Büro des Patentanwaltes Dr. Haralt Löscher klingelten, hatten sie knapp zehn Minuten Verspätung auf den verabredeten Termin.


  Es öffnete ihnen eine attraktive Blondine mit einer Schmuckkollektion an Hals, Brust und Händen, die für eine ganze Mädchenklasse gereicht hätte.


  »Mein Name ist Roller«, stellte sich der Inspektor vor und war gespannt.


  »Sie waren für 18 Uhr vorgemerkt!« bemerkte die Blondine nicht unhöflich, aber auch nicht gerade auf dem Wege zum Höflichkeitsrekord.


  Roller legte sich die Hand auf die Brust, hielt den Kopf schief und flötete theatralisch: »Nicht eingeplant, meine Dame, war eine Verkehrsverstopfung in der Ringstraße. Außerdem mußten wir ziemlich lange nach einem Parkplätzchen suchen.«


  Unberührt von Rollers Vortrag erwiderte die Schmuckkollektion: »Bitte, treten Sie ein, ich werde Sie anmelden. Die zweite Tür rechts.« Edelmetall scheuerte sich hörbar an Edelmetall, als sie selbst hinter der ersten Tür rechts verschwand.


  Die beiden Beamten steuerten auf die empfohlene Tür zu. Es handelte sich um ein Wartezimmer mit sieben gepolsterten Stühlen und Bergen von Zeitschriften.


  »Ihre Nummer eben war nicht übel, aber Sie sollten daran denken, daß wir einen Mordfall bearbeiten!« konnte Hell-wig gerade noch äußern, da öffnete sich auch schon die zweite Tür des Zimmers.


  Doktor Löscher, Ende Vierzig, eine Spur zu extravagant gekleidet und nach »Monsieur Rochas« duftend, kam auf sie zu. Seine burschikose Art zu sprechen paßte nicht so recht zu seinem Äußeren. Aber was hatte das schon zu bedeuten. Genies steckten in Säcken und Sakkos.


  Er klatschte leicht in die Hände und versicherte: »Wenn auch eine verspätete, so ist es mir trotzdem eine Freude, Sie begrüßen zu können. Bitte, treten Sie ein. Zu welchem der Herren darf ich Herr Roller sagen?«


  »Das bin ich!« gab sich der Inspektor zu erkennen, während sie das Büro betraten.


  Sie nahmen in einer feudalen Polsterecke Platz. Löscher beugte sich zu Inspektor Roller hin: »Da Sie keinerlei Papiere mitbringen, nehme ich an, daß es sich um Ihre erste Erfindung handelt.«


  Hellwig, der wußte, daß Albert Roller jetzt nichts lieber täte, als einen vom Größenwahn gepackten Tüftler zu spielen, griff an dieser Stelle ein: »Verzeihung, Herr Doktor Löscher, es ist wohl an der Zeit, eine kleine Hinterlist aufzuklären. Mein Kollege ist weder ein Erfinder, noch handelt es sich bei unserem Besuch um irgendwelche Patentanmeldungswünsche.«


  Löscher machte gute Miene zum bösen Spiel. Mit weit ausgebreiteten Armen »ergab« er sich sozusagen in die Unabänderlichkeit: »Nachdem Sie sich nun schon in meine kostbare Zeit eingeschlichen haben, lassen Sie mich auch an Ihrem Geheimnis teilnehmen!«


  »Ich bin Kommissar Hellwig von der Mordkommission, und das ist Inspektor Roller, mein Mitarbeiter. Wir wollten Ihnen gern unvorbereitet gegenüberstehen, deshalb die kleine Erfindung mit dem Erfinder...«


  War Löscher geschockt oder gar beunruhigt, so verstand er es gekonnt, sich nichts anmerken zu lassen. Alles, was sich in seinen Zügen widerspiegelte, sah aus wie aufrichtiges Erstaunen. Seine Worte paßten dazu: »Nun gut, Sie kommen als Angehörige der Mordkommission. Ich gebe zu, daß ich davon nicht gerade angenehm überrascht bin. Wer bekommt schon gern Besuch von Leuten, die ausschließlich schlimme Vergangenheit aufarbeiten. Was möchten Sie von mir?«


  »Es geht um den Tod von Fräulein Cerbak!« erklärte Hell-wig.


  Löscher sah starr von einem zum anderen: »Sie meinen doch nicht etwa Nadja Cerbak, die Astrologin?«


  »Die meinen wir!«


  »Verkehrsunfall?« Im gleichen Atemzug schlug sich Doktor Löscher vor die Stirn. »Blödsinn, dann würde sich nicht die Mordkommission damit befassen.«


  »Fräulein Cerbak wurde erdrosselt...«


  Haralt Löscher sprang auf, ging einige Male hin und her und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Dabei murmelte er: »Deshalb also... Jetzt wird mir einiges klar... das heißt — wann wurde sie ermordet? Heute? Gestern?«


  »Gestern!« gab Roller zu.


  »Also doch...« Löscher sah den Kommissar an. »Ich war gestern mit ihr verabredet.« Plötzlich war Neugier in seinen Augen. »Wie kommen Sie eigentlich auf mich?«


  »Wir haben Ihren Namen auf einem Kalenderblatt gefunden. Wann waren Sie mit ihr verabredet?«


  »Ich sollte um 18 Uhr bei ihr sein. Und ich stand auf die Sekunde pünktlich vor ihrer Tür. Ihr Hang zur Pünktlichkeit hat... Pardon, hatte, fast pathologische Züge. Aber sie öffnete nicht. Ich habe sechs- oder siebenmal geklingelt.«


  »Sie gingen öfters zu ihr?«


  »Je nach Laune und Stimmung. Dazu kam allerdings noch, daß mir Laune und Stimmung gar nichts halfen, wenn sie keinen Termin frei hatte. Zum Kartenlegen kam sie auch manchmal zu mir.«


  »Hierher?«


  »Nein, in meine Privatwohnung.«


  »Ein ganz neuer Aspekt«, fand Inspektor Roller. »Daß sie auch Karten legte, wußten wir noch gar nicht.«


  »Ja«, nickte Löscher, »sie ist... sie war sehr vielseitig.«


  »Und Sie ließen sich immer nur die Karten legen?«


  »Ja, ich bin leider sehr abergläubisch. Sie nicht?«


  Um Rollers Lippen huschte ein Lächeln. »Wer bei der Mordkommission beim Aberglauben erwischt wird, bekommt zehn Prozent Gehalt abgezogen. Was taten Sie, als Fräulein Cerbak nicht öffnete?«


  »Das nächstliegende: Ich fluchte und ging!«


  »Wenn Sie sich die Karten legen ließen«, erkundigte sich jetzt Hellwig, »befolgte sie da einen bestimmten Ritus?«


  Dr. Löscher nickte eifrig: »Karten legte sie grundsätzlich nur bei heruntergelassenen Jalousien, Kerzenlicht und Wein.«


  »Wein auch am Vormittag?« Roller hielt das anscheinend für einen schlechten Scherz Löschers.


  »Auch am Vormittag.« Als der Anwalt Rollers ungläubige Miene gewahrte, verzog er den Mund zu einem etwas mitleidigen Lächeln. »Lieber Inspektor, ich könnte Ihnen jetzt einen langen Monolog über die Synthese Wein und Tageszeit halten. Aber das würde wohl Ihre Zeit zu sehr in Anspruch nehmen. Ich beschränke mich deshalb auf eine einzige, vielleicht etwas provokatorische Feststellung: Nur Spießer und die denen nahestehenden Gruppen trinken vor dem Essen oder am Morgen keinen Wein!«


  »Danke!« sagte Roller. »Ich bin ein Teefan!«


  »Warum hat man sie umgebracht?«


  »Auch um das in Erfahrung zu bringen, sitzen wir hier.« Löscher tippte sich fast entrüstet gegen die Brust. »Sie halten doch nicht etwa mich für den Mörder?«


  »Sie sind klug genug, Herr Doktor Löscher, um zu begreifen, daß für uns zunächst jeder verdächtig ist, der mit ihr in Verbindung stand. Und Sie gehören nun mal zu diesem Personenkreis. Was sollte uns also davon abhalten, Sie zu den Verdächtigen zu zählen?«


  »Zweierlei«, rief Löscher. »Erstens gibt es für mich keinen Grund, und zweitens müßten dann ja meine Fingerabdrücke in der Wohnung der Toten zu finden sein. Oder sind Sie da anderer Ansicht?« Er streckte den Beamten seine geöffneten Hände entgegen: »Bitte, nehmen Sie meine Fingerabdrücke ab, und vergleichen Sie!«


  »Fingerabdrücke kann man abwischen!« stellte Roller fest, und Hellwig: »Könnte es nicht sein, daß Sie schon um 17 Uhr mit Fräulein Cerbak verabredet waren?«


  Löscher schüttelte den Kopf: »Uhrzeiten sind für mich wichtiger Bestandteil des Tages, da irre ich mich nie! Um 17 Uhr saß ich noch hier im Büro.«


  »Gibt es dafür einen Zeugen? Vielleicht Ihre Sekretärin!« schlug Hellwig vor.


  »Hm... Hm... Ich glaube nicht. In dieser Hinsicht ist mein Alibi wacklig. Fräulein Tilgmann hat gestern ab 15 Uhr freigenommen. Du lieber Himmel«, ärgerte er sich plötzlich laut und heftig: »Welchen Grund sollte ich haben, die Cerbak umzubringen. Sie hat mir eine Menge Spaß mit ihrer Kartenlegerei bereitet.«


  »Was wissen Sie über ihre anderen Kunden?«


  »Nichts. Sie sprach lieber darüber, daß sie bis zum neunten Lebensjahr ins Bett gemacht hat, als über ihre Kunden. Als ich mal so einen kleinen Dicken aus ihrer Tür kommen sah, ich war an diesem Tag überpünktlich, und sie nach ihm fragte, wurde sie fuchsteufelswild. Sie drohte mir mit dem Abbruch unserer... na ja, sagen wir Geschäftsbeziehungen. Sie wollte keine Karte mehr für mich anrühren, wenn ich sie noch einmal nach ihren Kunden fragen sollte. Nein, Herr Kommissar, ich bin für Sie die falsche Adresse. Mit dem Mord habe ich ebensowenig zu tun wie Sie.«


  Der Kommissar erhob sich. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht finde ich auch heraus, daß Sie ein bißchen mit der Wahrheit manipuliert haben. Wie dem auch sei, ich muß Sie bitten, irgendwann morgen aufs Präsidium zu kommen, damit wir ein Protokoll aufnehmen können...«


  


  Während Inspektor Roller ins Labor gegangen war, saß Kommissar Hellwig mit einer Liste an seinem Schreibtisch. Ganz deutlich spürte er, daß die Lösung bei einem der Namen auf dem Zettel lag.


  Buscher — Ohl — Meinert — Löscher... Buscher — Ohl — Meinert — Löscher. Immer wieder ‘glitten seine Augen darüber hinweg. Und noch etwas wurde ihm zur fast schmerzenden Gewißheit: Die Lösung, nach der er suchte, würde so einfach sein, daß er sich später schämen würde zuzugeben, sie nicht auf der Stelle erkannt zu haben.


  Er lehnte sich zurück und schloß die Augen... Buscher — Ohl — Meinert — Löscher... Noch einmal versuchte er die Aussagen der vier Männer zu rekapitulieren.


  Und dann ging es wie ein elektrischer Schlag durch ihn. Erleichterung schloß sich an und — schon jetzt ein bißchen Scham. Woran nur hatte er gedacht, als die entscheidenden Worte gesprochen wurden? — 20 Uhr 15.


  Wo sollte er jetzt noch einen Haftbefehl herbekommen? In diesem Augenblick tauchte Inspektor Roller wieder auf. Er strahlte nicht gerade Zufriedenheit aus.


  »Noch nichts Neues!« rief er.


  »Im Augenblick unwichtig«, gab Kommissar Hellwig geschäftig zurück. Seine Finger glitten suchend über das Telefonverzeichnis. »Wichtiger ist, daß wir noch zu einem Haftbefehl kommen. Wenn ich einen Mörder erkannt habe, dann will ich ihn auch keine Sekunde mehr aus den Augen lassen...«


  


  Es handelte sich um ein dreistöckiges Eckhaus.


  Inspektor Roller hielt im Schatten einer großen Plakatwand, auf der Reklame behauptete, daß Raucher jener Zigarettensorte echte Männer seien.


  »Parkverbot!« bemerkte der Kommissar.


  Roller schaltete das Licht aus und zog den Schlüssel ab. »Vielleicht haben wir Glück, und die Kollegen von der Streife sind müde und sehen schlecht.«


  Trotz der fortgeschrittenen Stunde, es hatte gerade 21 Uhr 30 geschlagen, war die Haustür des überaus gepflegten Altbaues nicht abgeschlossen.


  Sie mußten Sechsundsechzig Stufen erklimmen, dann standen sie vor der gesuchten Tür. Das Namensschild bestand aus einer Visitenkarte aus Bütten.


  Der Kommissar klingelte. Zweimal kurz.


  Sieben, acht Sekunden vergingen, dann hörten sie Geräusche, ein Schlüssel wurde herumgedreht und die Tür geöffnet.


  »Guten Abend«, sagte Inspektor Roller und hielt ein Formular in die Höhe. Der Kommissar kommentierte diese Geste: »Das ist ein Haftbefehl... Leider sind auch Kriminalisten nicht davor gefeit, daß bei ihnen der Groschen hin und wieder mit Verzögerung fällt. Ich muß Sie auch darauf aufmerksam machen, daß alles, was Sie ab jetzt sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Ich...«


  »Bitte, Sie brauchen nicht weiterreden, ich weiß Bescheid. Ich möchte mir nur etwas anziehen und ein paar Kleinigkeiten zusammenpacken.«


  »Es ist so üblich, daß wir Sie dabei begleiten, Herr Ohl!« sagte Inspektor Roller.


  Martin Ohl nickte und trat zurück. »Ich bin froh, daß Sie es wissen.« Er wirkte wie abgestorben.


  »Sie waren ein blendender Schauspieler!« gab Kommissar Hellwig zu. Ohl trug einige Kleinigkeiten in den mit Büchern überfüllten Wohnraum und begann sie in eine blaue Lufthansatasche zu packen. Dabei erzählte er mit monotoner Stimme: »Wir waren heimlich verlobt und wollten nächstes Jahr heiraten.«


  »Aber Fräulein Cerbak war doch mindestens doppelt so alt wie Sie?« warf Hellwig ein.


  »Hat das was zu bedeuten? Sie war neununddreißig... ich bin sechsundzwanzig...« Er sah auf und starrte auf eine Fotografie: Nadja Cerbak. In einem Silberrahmen stand sie im Regal neben vier Bänden eines Philosophen. »Was bedeuten schon Jahre... Ich brachte ihr die Bücher«, fuhr Ohl stockend fort. »Sie bestand darauf, mir die Karten zu legen... Ich haßte diese Art, kostbare Zeit sinnlos zu opfern... Sie verdunkelte die Wohnung, kredenzte Wein und las in den Karten. Sie tat sehr merkwürdig dabei. Mitten im Legen hörte sie auf, verständlich zu sprechen, murmelte nur noch. Als sie die letzte Karte beiseite legte, lachte sie zuerst, und dann verhöhnte sie mich. Die Karten hätten es ihr wieder bewiesen, daß ich ein Versager sei... Sie nannte mich einen schäbigen Bücherwurm... Sie behauptete, die Verlobung sei für sie lediglich ein Experiment gewesen. Ich solle gehen und niemals wiederkommen... Es war wie in einem Theaterstück. Ich begriff zuerst gar nicht, daß ich darin die Hauptrolle spielte... Als ich mich nicht gleich erhob, kränkte und beschimpfte sie mich auf die ordinärste Weise... Sie ging ins Schlafzimmer, um den Verlobungsring zu holen, den ich ihr geschenkt hatte... Ja, und da ist es passiert... Ich kam erst wieder zu mir, als sie dalag... Es war... es war furchtbar... Sie war so schrecklich tot...«


  »Befand sich der Ring in dem Lederbeutel, den sie in der Hand hielt?«


  Ohl nickte. »Ich nahm ihn mit. Ebenso die Karten. Ich hätte sonst jede einzelne Karte abwischen müssen... Wissen Sie, es war, als würde mir eine innere Stimme befehlen, was ich alles zu tun hatte. Fingerabdrücke abwischen, Ring einstecken...«


  Noch immer starrte er auf die Fotografie.


  »Rauchen Sie Zigarren?« fragte der Kommissar.


  »Nein... Warum fragen Sie mich das?«


  »Das Zimmer roch nach kaltem Zigarrenrauch.«


  »Nadja paffte vor jedem Kartenbefragen ein paar Züge. Die angerauchten Zigarren spülte sie durch die Toilette. Sie behauptete, daß der Zigarrenrauch ihre Konzentration steigere...«


  Ohl zog den Reißverschluß der Tasche zu und sah Hellwig ausdruckslos an. Seine blutleeren Lippen bewegten sich kaum, als er fragte: »Wie sind Sie dahintergekommen?«


  »Das will ich Ihnen gern verraten. Als wir Ihnen sagten, daß man Fräulein Cerbak erdrosselt habe, erwähnten wir weder den Tag noch die Uhrzeit. Ihr Alibi bestand aus einer Kinokarte. Eine Kinokarte für eine Vorstellung, die genau zu Tag und Zeitpunkt des Mordes paßte. Anders gesagt: wußten etwas, was nur einer wissen konnte: der Mörder!«


  »Ich bin fertig«, sagte Ohl und nahm die Tasche. Er sah sich nicht ein einziges Mal um, als er die Wohnung verließ...


  


  


  Diese Geschichte erzählt, was gewesen


  


  Wenn Scott McLean nicht geschlafen hätte


  


  nämlich: alles ganz anders, als es schließlich geworden ist.


  


  


  Beteiligt sind:


  fünf Männer und eine Frau


  


  


  Schauplätze:


  in, am und auf dem Wasser der Riviera


  


  


  Nacht...


  


  Es war eine Nacht für


  späte Spaziergänger,


  Träumer,


  Verliebte,


  Nichtstuer,


  Romantiker,


  Mondanbeter,


  Sternengucker,


  Nachtschwimmer


  und Mitternachtsangler.


  


  Es war weniger eine Nacht für Einbrecher,


  Fassadenkletterer,


  Schmuggler,


  Autodiebe und böse


  Ränkeschmiede.


  


  Es war eine helle Nacht, die lau und seidenweich über der Côte d’Azur lag. Die lärmende, vielsprachige und hektische Betriebsamkeit, die tagsüber die Straßen und Gassen des berühmten Mittelmeerortes erfüllt hatte, war verstummt; sie schien sich verlagert zu haben in die unzähligen Bistros, Restaurants und Diskotheken.


  Seit über einer Stunde schon wartete der Mann, verschmolzen mit dem Schatten einer Palme, auf ein nur ihm bekanntes Ereignis, und man mußte lange und genau hinsehen, um zu erkennen, daß da ein Mensch stand.


  Kurz vor 1 Uhr kam Bewegung in den Wartenden. Zwei Männer hatten das gegenüberliegende Bistro verlassen und strebten, sich laut unterhaltend und scheinbar bester Laune, der Rue Michel zu. Der Beobachter, der in einem maßgeschneiderten weißen Anzug steckte, machte sich an die Verfolgung der beiden französisch sprechenden Männer.


  Seine federnde Gangart hatte etwas Katzenhaftes. Bei jedem Schritt holte er auf, kam den Ahnungslosen näher. Noch waren es fünfzehn Meter, die sie voneinander trennten.


  Noch zwölf, noch zehn, acht,


  schließlich ging er nur noch fünf Meter hinter den Verfolgten, die ihren geräuschlosen Schatten noch immer nicht wahrgenommen hatten. »Hallo, Messieurs!«


  Die beiden stoppten und wandten sich um. Sie schienen nicht sicher, ob das leise Rufen ihnen gegolten hatte.


  »Meinen Sie uns, Monsieur?«


  Der Weißgekleidete stand nun vor ihnen. Er nickte höflich.


  »Ja, ich hätte mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten!« sagte er mit dunkler Stimme, der deutlich der englische Akzent anzuhören war.


  Fast unmerklich war bei den beiden Männern eine Verwandlung vorgegangen. Das eben noch Zwanglose, Gelöste, war gespannter Aufmerksamkeit, ja, mehr noch, Mißtrauen gewichen. Alles an ihnen dokumentierte deutlich erkennbare Bereitschaft zur Abwehr, ganz gleich, was passieren sollte.


  »Worüber unterhalten?« fragte der größere der beiden reserviert zurück.


  »Ich möchte mit Ihnen gern über gewisse Geschäfte plaudern.«


  »Ich schätze, daß es sich hier um eine Verwechslung handelt!« meinte der andere, noch kühler als sein Begleiter eben.


  Der Mann im weißen Anzug lächelte. »Das gesunde Mißtrauen gegenüber jedermann zeichnet den Profi aus. Damit Sie sehen, daß ich weiß, mit wem ich spreche: Sie, Monsieur, sind Charles Lambier, und Sie, Monsieur, sind Louis Gatouche!«


  Waren die beiden Erkannten erstaunt, so ließen sie es sich nicht anmerken.


  »Und wer sind Sie?« fragte Gatouche, und es klang nicht sonderlich neugierig.


  »Ich bin Boris Powers!«


  »Was natürlich ein falscher Name ist«, warf Lambier ein, und Powers nickte:


  »Natürlich! Was halten Sie davon, wenn wir uns ein wenig in den Sand setzen? Dort kann uns niemand belauschen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob wir an dem interessiert sind, was Sie uns erzählen wollen«, meinte Lambier. Er sah seinen Begleiter an, und so, wie sie sich ansahen, wußten sie, wie sie sich entscheiden würden. Schließlich waren sie zu zweit, und da sie schon einzeln für jeden anderen eine Gefahr darstellten, bedeutete das »Zusammen« ein Bollwerk. »Okay!« sagte Gatouche.


  »Okay!« sagte auch Lambier, und beide lächelten ein tiefgefrorenes Lächeln.


  Einträchtig überquerten sie die Rue Michel und ließen sich zehn Minuten später im Sand des Strandes nieder, absolut sicher, von niemandem belauscht werden zu können. Hatten sie bisher Belanglosigkeiten ausgetauscht, änderte sich das jetzt abrupt.


  »Man hat mir erzählt«, begann Powers, »daß Sie in Paris die raffiniertesten und gewagtesten Coups durchgeführt haben, ohne daß Ihnen die Polizei je mit entscheidenden Beweisen den Boden unter den Füßen wegziehen konnte.«


  »So ist es!« stimmte Gatouche zu, und er ließ dabei seiner Genugtuung über diesen Tatbestand freien Lauf, indem er seine Arme schwingen ließ wie ein Vogel seine Flügel. Und Lambier ergänzte:


  »Daraus sollten Sie ersehen, daß wir uns nicht mit irgendwelchen Kleinigkeiten abgeben. Außerdem sind wir hier zum Ferienmachen. Einzig und allein zum Ferienmachen. Ist es nicht so, Louis?«


  »Du sagst es! Was wir hier tun, ist: sauer verdienten Urlaub genießen.«


  Man hörte Powers’ Lächeln mehr, als daß man es sah. »Ich wüßte nicht, was dagegen spräche, in den Ferien ohne großen Aufwand einen 50000-Dollar-Zuschuß mitzunehmen.«


  Die leicht dahingesagten Worte ließen die beiden Männer für einen Augenblick regelrecht erstarren.


  Sekundenlang war nur das Rauschen des auflaufenden Wassers zu hören.


  Gatouche räusperte sich, bevor er fragte: »Für jeden von uns?«


  »Für jeden! Und ich schwöre Ihnen, daß es kein höheres Risiko in sich birgt als ein Überfall auf die taube Blumenhändlerin vor dem Invalidendom in Paris.«


  »Wenn es so eine kinderleichte Geschichte ist, warum drehen Sie das Ding dann nicht selbst?«


  »Mir fehlt leider die wichtigste Voraussetzung: Ich kann nicht schwimmen!«


  »Also gut«, sagte Lambier, »wenn die Sache wirklich so einfach ist, wie Sie sagen, sind wir dabei. Bist du meiner Meinung, Louis?«


  »Es wäre eine Sünde, für ein solches Zubrot den Urlaub nicht unterbrechen zu wollen, Charles. Was wird verlangt, und wohin soll geschwommen werden?«


  


  


  


  Der Plan


  


  Boris Powers drehte sich zur Seite und deutete in die Nacht hinaus, dorthin, wo die teuren und teuersten Jachten vor Anker lagen. »Dort draußen in der Bucht ankert die >Anto-inette<, das Schiff, das William Jamessy gehört.«


  »Meinen Sie etwa den Ölmenschen aus Texas?« warf Lambier ungläubig fragend ein. Wäre es Tag gewesen, hätte man den Schreck in seinen Augen sehen können.


  »Ja, er ist der Ölzar aus Dallas.«


  Lambier machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Da suchen Sie sich mal lieber andere Partner. Jedermann weiß, daß Jamessy die am schnellsten schießende Leibgarde hat.«


  »Stimmt!« Powers nickte, ohne den Versuch einer Beschönigung zu unternehmen. »Aber morgen ist morgen, und morgen ist ein besonderer Tag. Morgen, Messieurs, kommt Elaine Jamessy aus Tokio.«


  »Und was ist daran so außergewöhnlich?« wollte Gatouche wissen.


  »Das Ehepaar Jamessy pflegt solche Wiedersehen mit einem Champagnerfest zu feiern. Das heißt, gegen 2 Uhr sinken die Jamessys berauscht von vielen Flaschen Champagner in tiefen Schlaf. Da sie bei solchen Anlässen gern auf Zuschauer und Zuhörer verzichten, schicken sie Personal und Mannschaft an Land. Nur der alte McLean bleibt an Bord, das ist der Kapitän. Doch der liegt um diese Zeit längst in seiner Koje.«


  »Das ist sicher?« Gatouche schien Bedenken zu haben. »Das ist absolut sicher. McLean ist ein Frühaufsteher. Nach Mitternacht hält den nichts mehr an Deck.«


  »Wie geht’s weiter?« wollte Lambier ungeduldig wissen. »Ich bringe Sie mit dem Elektroboot gegen 1 Uhr bis auf etwa zweihundertfünfzig Meer an die >Antoinette< heran. Den Rest müssen Sie schwimmen. Ich warte, bis Sie zurückkommen. Elaine Jamessy trägt zu solchen Ereignissen Millionenschmuck. Den zu holen, ist Ihr Auftrag. Und jetzt werde ich Ihnen alle notwendigen Einzelheiten erklären. Es kann gar nichts schiefgehen...«


  


  Eine halbe Stunde lang hörten Lambier und Gatouche zu. Und sie staunten ein ums andere Mal über die unglaublichen Detailkenntnisse ihres Auftraggebers. Sie machten sich darüber natürlich ihre eigenen Gedanken. Auch schien er an alles gedacht zu haben.


  Rollte das Unternehmen in der Tat so ab, wie es Powers schilderte, ja, dann durfte wirklich nichts schiefgehen.


  


  


  


  Laute Töne voller Schönheit


  


  Scott McLean klopfte seine Pfeife aus, legte sich wieder in den Liegestuhl zurück, räkelte sich zurecht und blickte weiter zu dem heute wolkenreichen Himmel empor. Riß die Wolkendecke auseinander, schickte der Mond gleißendes Licht herunter, und die sichtbar gewordenen Sterne schienen um die Wette zu funkeln.


  Scott McLean genoß es, so zu liegen, »nichts« zu sehen und den Geräuschen des Wassers zu lauschen, das leise gegen die Bordwand schlug.


  Jetzt allerdings wurde das Plätschern von Musik begleitet. William Jamessy pflegte, wenn Elaine sang, zu sagen: Meine Frau singt laute Töne voller Schönheit.


  McLean war 61 Jahre alt und stand seit 19 Jahren im Dienste der Jamessys, nachdem er vorher über zehn Jahre lang für eine in Panama registrierte Firma Tanker über die Weltmeere dirigiert hatte.


  Obwohl er den Wechsel nie bereute, war er doch mit vielem, was Jamessy tat, nicht einverstanden.


  Tage wie der heutige ärgerten ihn ebenso, wie sie ihn freuten. Er sah Elaine gern, er liebte ihre Ausgelassenheit und ihre Spontaneität, aber er hatte wenig Verständnis für die Art, wie sie Wiedersehen feierten. Er dachte an das Geschenk, das ihm Elaine aus Japan mitgebracht hatte: einen wunderschönen handgeschnitzten Pfeifenschrank zum Aufbewahren von 24 Tabakspfeifen.


  Eigentlich war der Abend wie immer abgelaufen.


  Zuerst hatte Elaine, die berühmte Sopranistin, eine Stunde lang ganz allein für ihren Mann gesungen. Anschließend begannen die Champagnerkorken zu knallen, und Elaines Gesang wurde von der Musik aus dem Radio abgelöst. McLean hob die Hand und las die Zeit an seiner Armbanduhr ab. 0 Uhr 30.


  Seit einigen Minuten hörte er keine Stimme mehr. Nur Radiomusik, es war der Sender Monaco, drang bis in seine Nische auf dem Vordeck. Er steckte die Pfeife in die Rocktasche, faltete die Hände über dem Bauch und beschloß, noch ein Viertelstündchen die Nacht zu genießen.


  Ja, und dann, ganz plötzlich, entgegen aller Gewohnheiten, schlief Scott McLean, Kapitän der »Antoinette«, fast übergangslos ein...


  


  


  


  Spuren


  


  Das Geräusch, das der Elektromotor des Bootes verursachte, erinnerte entfernt an das leise Schnurren einer Nähmaschine.


  Das Meer lag wie ein schwarzer Spiegel vor ihnen, und die illuminierenden Lichter am Ufer erschienen immer unwirklicher.


  Die »Antoinette« ankerte von allen Jachten am weitesten vom Ufer entfernt. Und selbst zwischen ihr und dem nächsten Schiff lagen über dreihundert Meter Wasser. Eine Tatsache, die Powers und Komplizen sehr zu schätzen wußten.


  Während Boris Powers, im dunklen Trainingsanzug steckend, das Ruder bediente, hatten sich Charles Lambier und Louis Gatouche in Bademäntel gehüllt. Darunter trugen sie nur noch Badehosen. Das heißt, Gatouche war noch mit einem wasserdichten Beutel ausgestattet. Er hing ihm am Hals und sollte die Beute aufnehmen. Ihre Hände steckten in hauchdünnen Chirurgenhandschuhen.


  Powers schaltete den Motor ab, und noch eine Weile behielt das Boot den eingeschlagenen Kurs bei.


  Powers’ Uhr zeigte 0 Uhr 58 an.


  Von Bord der »Antoinette« klang Musik zu ihnen herüber. Nur wenige Lichter brannten noch außer den Positionslampen auf der Drei-Millionen-Dollar-Jacht.


  Powers ließ einen kleinen Treibanker über die Bordwand gleiten, um zu starkes Abdriften zu vermeiden. Lambier und Gatouche entledigten sich ihrer Bademäntel. »Am besten wird sein, wenn wir einen großen Bogen achtern herum schwimmen und von der Seeseite her an Bord klettern«, schlug Lambier vor.


  »Ja, dafür bin ich auch!« stimmte Gatouche zu, und auch Powers wußte keine Einwände.


  Fast ohne Geräusch glitten die beiden Männer in das noch immer warme Wasser des Mittelmeeres.


  Scott McLean erwachte.


  Sein erster Blick galt der Uhr: 1 Uhr 20.


  Er schüttelte den Kopf über sich selbst. So unkontrolliert einzuschlafen, war sonst nicht seine Art. Und jetzt erinnerte er sich auch: Ein Geräusch hatte ihn geweckt. Ein Geräusch, das nicht zur Musik paßte, das jedoch Ähnlichkeit hatte mit dem feinen Quietschen, das entstand, wenn man langsam die Tür zum Salon öffnete. Er erhob sich und streckte sich.


  »Zeit zum Schlafengehen!« murmelte er und dachte lächelnd über den Sinn dieser Worte nach.


  Seine Gedanken wanderten zu William Jamessy. Sicher würde der jetzt wieder im Sessel neben dem Kamin lümmeln und ganz fürchterlich schnarchen, während Elaine zusammengekringelt wie eine Katze auf dem Diwan lag. Langsam schlenderte er mittschiffs.


  Doch dann stutzte er. Sein Verstand brauchte ein paar Sekunden, um das umzusetzen, was seine Augen sahen. Und während dieser Sekunden schlug sein Herz, wie es schien, laut und dröhnend gegen seine Brust. Fremde waren an Bord.


  Und sie mußten im Salon sein. Denn genau dorthin führten die nassen Spuren auf den Planken. Ebenso bestand kein Zweifel daran, daß sie das Schiff noch nicht wieder verlassen hatten, denn die Spuren führten nur in eine Richtung. Das Quietschen war also doch nichts Traumhaftes gewesen.


  Scott McLean handelte blitzschnell. Er wußte, daß die ungebetenen Besucher jeden Augenblick zurückkommen konnten.


  Er brauchte nicht einmal eine Minute zu seiner Kabine hin und zurück. Sein Atem ging keuchend, als er wieder gegenüber der Tür zum Salon Aufstellung nahm. In der Linken hielt er einen starken Handscheinwerfer, während unter dem rechten Arm eine doppelläufige Schrotflinte klemmte.


  Und da tauchten sie auch schon auf.


  In leicht gebückter Haltung schoben sie sich durch die Tür _ und erstarrten.


  Lambier und Gatouche waren klug genug, um einzusehen, daß sie im Duell zwischen nackter Haut und zwei Läufen Schrot den kürzeren ziehen würden.


  Resigniert ergaben sie sich in ihr Schicksal.


  Scott McLean litt jedesmal an trockenem Mund und beschleunigtem Herzschlag, wenn er an diesen Vorfall zurückdachte.


  Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte ihn in jener Nacht nicht die Müdigkeit für kurze Zeit übermannt. Seit derselben Nacht übrigens war Jerry Norman, der Chef von Jamessys Leibwächtergarde, spurlos verschwunden. Alle Nachforschungen, die Jamessy veranlaßte, verliefen im Sande.


  Manche behaupten, er müsse wohl ertrunken sein, denn er sei ja Nichtschwimmer gewesen...


  


  


  Die Reise nach White Horse


  


  Eine Geschichte aus Dialogen, frei nach der Erinnerung des 179 Zentimeter großen Geologen Mike Sander.


  


  


  Es reisten:


  


  Richard Bradley, der Boß


  Jack Miller, der Fahrer


  Daddy, der Alte


  Jim Halsten, der Häßliche


  Miß Patter, eine angeblich schlechte Lehrerin


  und Mike Sander, der sich erinnert.


  Ein Ingenieur namens Förster half mit, daß die vorher Genannten überlebten.


  


  


  Schauplatz:


  


  der Alaska-Highway


  


  


  Ich heiße Mike! Mike Sanders.


  Eigentlich bin ich Geologe und kein Geschichtenerzähler. Aber immer um die Adventszeit herum kommt mir die Erinnerung an eine kuriose Geschichte, die ich gerade in dieser Zeit erlebte.


  Wir waren damals zu fünft, und es ist wohl das beste, wenn ich zu Beginn meine Kameraden vorstelle.


  Da wäre zunächst Richard Bradley.


  Er war der Boß unseres kleinen Trupps. Ein feiner Kerl, der für alle Verständnis hatte und für den jeder von uns durchs (wie es so schön heißt!) durchs Feuer gegangen wäre.


  Dann Jack Miller, der Fahrer.


  Jack war erst 24 Jahre, aber ein Wagenlenker, wie man sich ihn besser nicht wünschen konnte.


  Der Dritte im Bunde hieß Bob Lou.


  Er war der Älteste, und wir nannten ihn nur »Daddy«. Daddy hatte die 60 längst überschritten und sollte eigentlich hinter dem Ofen sitzen und Pfeife rauchen.


  Sagen durfte man ihm das allerdings nicht. Denn dann wurde er bitterböse und behauptete mit gereizter Stimme, daß er sich wie dreißig fühle.


  Der letzte war Jim Halsten.


  Ewig zu Späßen aufgelegt, ein Mann, der ebensogut »Hans Dampf« heißen konnte.


  Das Abenteuer, von dem ich erzählen will, begann Ende November in Fairbanks in Alaska.


  Wir hatten den Boden in der Nähe von Fairbanks nach Kohle und Erzen untersucht und diesen Auftrag zur allgemeinen Befriedigung hinter uns gebracht.


  Am Freitag sollte die Rückreise nach Edmonton beginnen. Dort war der Hauptsitz unserer Firma.


  Unser kleiner Omnibus, der außer uns noch alle geologischen Instrumente und Gerätschaften faßte, war reisefertig-


  Über den Alaska-Highway wollten wir in drei Stationen und acht Tagen die über zweitausend Kilometer lange Strecke schaffen.


  Mister Hilger, unser Auftraggeber in Fairbanks, hatte uns großzügig mit Reiseproviant versorgt.


  Jeder von uns war bemüht, sich in der Enge des Wagens für die lange Fahrt ein einigermaßen gemütliches Fleckchen zu machen.


  Um 14 Uhr wollten wir starten.


  Um 14 Uhr war es auch, als Jack den Anlasser drehte. Doch da dröhnte uns Jims tiefer Baß in die Ohren...


  


  Jim: Hallo, Boß — meint die uns?


  Richard: Was... wer...??


  Jim: Dort drüben, die alte Miß mit dem komischen Hut. Die winkt doch uns.


  


  Sie hatte tatsächlich uns gemeint. Und auch ihre Stimme ließ sich hören, wie sie da, wild die Arme schwingend, ein ums andere Mal schrie: »Halt!! Halt!!! Halt!!!«


  Richard, der neben Jack Miller, dem Fahrer, saß, kurbelte das Fenster herunter.


  


  Richard: Was gibt’s denn, Madam?


  Miß:(atemlos) Teufel, Teufel! Ich bin Miß Patter. Sind Sie zufällig Mister Bradley?


  Richard: Genau, der bin ich.


  Miß: Hier... Mister Hilger schickt Ihnen diesen Brief. Richard: Jack, stell den Motor ab.


  


  Richard nickte Miß Patter freundlich zu, drängte seinen dicken Zeigefinger in den Umschlag und fetzte ihn auf. Ich erinnere mich noch genau, wie seine Lippen den Text murmelten, wie er stutzte, den Kopf kaum wahrnehmbar schüttelte, und wie sich der gesamte Ablauf noch einmal wiederholte. Daddy war der Ungeduldigste von uns.


  


  Daddy: Nun sag schon, was er schreibt, Richard!


  Richard: Tja, Daddy, wir sollen eine Lady bis nach White Horse mitnehmen.


  Daddy: Eine Lady mitnehmen? Ich werd’ verrückt. Sollen wir sie vielleicht aufs Verdeck schnallen?


  Richard: Ja, da ergeben sich eine Menge Probleme.


  Daddy: Wir haben doch, verdammt, keinen Platz mehr!


  Richard: (bedauernd) Ich muß ihm recht geben, Miß Patter. Ich werde wohl ablehnen müssen.


  Daddy: Wer ist denn diese Lady, Richard?


  Miß: (spitz) Ich — wenn Sie es genau wissen wollen!


  Daddy: Ah... dann...


  Richard: Sei still, Daddy!! Also, Miß Patter, es geht beim besten Willen nicht. Der Platz ist so eng, daß selbst wir uns schon einschränken müssen.


  Miß: Haben Sie denn gar kein Mitleid mit mir? Ich bitte Sie tausendmal... ich bitte Sie alle, Gentlemen! Nehmen Sie mich doch bis White Horse mit. Schauen Sie, Mister Bradley, meine Nichte und mein Neffe erwarten mich ganz bestimmt zum Advent. Ich habe es ihnen doch versprochen. Wir feiern jedes Jahr Advent zusammen. Sonst hat mich immer der alte Jonas mitgenommen, aber der hat eine Lungenentzündung... bitte, Mister Bradley, seien Sie nicht hartherzig! Es ist doch nur einmal Adventszeit im Jahr, und das ganze Jahr freue ich mich darauf. Wenn ich... na ja, mehr fällt mir nicht ein...


  Daddy: (murmelt) War ’ne verdammt starke Rede, was?


  Richard: Hm... wir sind ein demokratisches Häufchen... Was meint ihr, Boys?


  Daddy: (böse) Von mir aus kann sie ruhig einsteigen und mich in die Enge quetschen!


  Jim: Ich schließe mich Daddy an!


  Mike: Bin auch fürs Mitnehmen! Vielleicht sieht’s der liebe Gott und hilft uns dafür bei anderer Gelegenheit.


  Richard: Also, Miß Patter, dann soll es sein. Steigen Sie ein!


  Miß: Oh, vielen Dank! Ich werde es Ihnen nie vergessen. Ich muß nur schnell mein Gepäck holen. Ich bin gleich wieder da... Bin gleich zurück...


  


  Und auf ihren dünnen Beinen stakste die ältliche Miß ebenso schnell davon, wie sie gekommen war. Und wirklich dauerte es nicht lange, bis sie wieder auftauchte. Begleitet von zwei etwa zwölfjährigen Jungen, die ebenso wie Miß Patter selbst an diversen Gepäckstücken schleppten. Daddy schnappte laut schnaufend nach Luft.


  


  Daddy: Nun seht euch das an! Die bringt ja ein halbes Warenhaus mit. Donner und Doria, wir sind doch kein Stückgutfrachter.


  Jim: Wenn wir das alles mitnehmen sollen, können wir hinterherlaufen.


  Miß: (schnaufend) So, da bin ich wieder.


  Richard: Liebe Miß Patter — was soll dieser Unsinn? Wir sind doch kein Transportunternehmen. Hat Ihnen Mister Hilger nicht gesagt, wie groß unser Transporter ist? Mike: Was schleppen Sie denn in diesen dreihundert Paketen mit?


  Miß: Oh, das sind nur ein paar Weihnachtsgeschenke. Nun seien Sie doch nicht so! (weinerlich) Wo sich meine Nichte und mein Neffe und deren Kinder doch schon so...


  Richard: (stöhnt) Schon gut, schon gut... los, Freunde, füllt die Lücken und Ecken aus.


  


  Fast zehn Minuten brauchten wir, um den Wust von Paketen, Päckchen und Schächtelchen zu verstauen. Zuletzt reichte uns Miß Patter etwas Quadratisches herein.


  Als Jim ein bißchen zu heftig zupackte, klatschte sie entsetzt die Hände zusammen.


  


  Miß: Halt, halt — nicht so gewaltsam. Da ist ein Vogelkäfig drin. Ihr verbiegt mir ja die ganzen Stäbe.


  Jim: Haben Sie den Vogel auch mitgebracht?


  Miß: Nein, den kaufe ich erst in White Horse. Da bekomme ich ihn fünf Cent billiger.


  Jim: Und warum kaufen Sie den Vogelbauer nicht auch dort?


  Miß: (hantierend) Der ist hier fünf Cent billiger.


  Richard: So, alles fertig?


  Mike: Ja, unseretwegen kann es losgehen.


  Miß: Von mir aus kann es auch losgehen.


  Richard: Dann heb mal langsam ab, Jack, und nimm Kurs auf Edmonton.


  


  Die ersten fünfzig Meilen ging alles gut. Doch dann kam Jim auf den Einfall, Musik hören zu wollen.


  Jack stellte das Autoradio an und suchte auf der Skala nach zünftigem New-Orleans-Jazz. Selbst Daddy ließ im Rhythmus des Taktes den Kopf wippen. Das so lange, bis er plötzlich das gequälte Grimassenschneiden seiner Nachbarin bemerkte.


  


  Daddy: Ist irgendwas nicht in Ordnung? Haben Sie vielleicht Bauchschmerzen?


  Miß: Eine gräßliche Musik!


  Daddy: Ach, die Musik gefällt Ihnen nicht?


  Miß: Machen Sie doch den Apparat aus. Wer soll denn solchen Krach aushalten.


  Jim: Wir!


  Miß: (beleidigt) Ein bißchen Rücksichtnahme ist ja nicht zuviel verlangt — oder?


  Richard: Mach aus, Jack! Wir sind doch Gentlemen!


  Daddy: (mault) Das sehe ich aber, verdammt, nicht ein.


  Miß: Ausgerechnet Sie!


  Daddy: Was wollen Sie denn damit sagen: ausgerechnet ich, he?


  Miß: Daß Sie sich unnötig breitmachen. Man kann gar nicht richtig sitzen.


  Daddy: (gespielt liebenswürdig) Wenn Sie wollen, verehrte Miß, dann setze ich mich gern aufs Verdeck. Und wenn Sie sich hinlegen wollen, wird mein Freund Mike mir dort oben sicher ebensogern Gesellschaft leisten... Na, was bin ich für ein Kerl?


  Miß: Sie sind ein ganz ungehobelter Mensch, Mister... Mister...


  Daddy: Daddy! Ganz einfach — Daddy!


  Miß: Meinetwegen! Sie sollten mal lernen, wie man sich einer Lady gegenüber zu benehmen hat!


  


  So ging es Stunde um Stunde.


  Miß Patter und unser Freund Daddy hatten sich gesucht und gefunden. Beide teilten aus, und keiner wollte einstecken. Zuletzt sprachen nur noch sie. Wir anderen waren still und lauschten amüsiert den ständigen Gefechten.


  Kaum war das eine vorbei, ging es in die nächste Runde. Meistens zog Miß Patter den kürzeren, denn Daddy war schon ein ausgekochter Halunke, der die Schwächen der alten Lady bald erkannt hatte.


  Und so fand er auch heraus, daß Miß Patter eine Schwäche für das Wetten hegte.


  


  Miß: So, jetzt sind Sie wohl endlich müde, was?


  Daddy: Ganz im Gegenteil, ab dieser Sekunde bin ich munter wie ein Frosch auf einer glühenden Herdplatte. Miß: Pfui! Tierquäler!


  Daddy: Wollen wir nicht mal eine kleine Wette riskieren, Miß Patter? Nur wir zwei ganz allein?


  Miß: (steif) Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu wetten.


  Daddy: Schade. Ich hätte glatt fünf Dollar gesetzt.


  Miß: (als habe sie sich verhört) Fünf Dollar?


  Daddy: Fünf kanadische Dollar... keine Hongkong-Dollar, ist doch klar.


  Miß: (schluckt) Teufel, Teufel!


  Daddy: (leichthin) Wer nicht will, der hat schon.


  Miß: (neugierig) Worum wollten Sie denn wetten?


  Daddy: Zum Beispiel, daß ich innerhalb einer Viertelstunde eine ganze Flasche Whisky austrinke, ohne einen Schwips zu haben oder zu bekommen.


  Miß: Hm... ist eine komische Wette. Vielleicht vertragen Sie wirklich soviel, und ich bin dann die Dumme.


  Daddy: Ich erhöhe meinen Einsatz und verkleinere die Zeit.


  Miß: (mißtrauisch) Was soll das nun wieder?


  Daddy: Ich wette zehn Dollar, daß ich die ganze Flasche Whisky innerhalb von fünfzehn Sekunden austrinke!


  Miß: In einer Viertelminute??


  Daddy: So ist es!


  Miß: Das glaube ich niemals. So eine Wette würden Sie glatt verlieren!


  Daddy: Ich wette!


  Miß: Zehn Dollar?


  Daddy: Jawohl, zehn Dollar!


  Miß: Okay, ich setze dagegen!


  Daddy: (hantiert) Mike... hier... hier sind meine zehn Dollar! Laß dir von Miß Patter auch zehn Dollar geben!


  Miß: Schon gut, das müssen Sie mir nicht extra sagen! Hier, Mister Mike. Machen Sie auch gleich den Schiedsrichter!


  Mike: Wo ist der Whisky, Daddy?


  Daddy: Unter meinem Sitz. Sobald das Startzeichen fällt, hole ich ihn hoch. Bei der fünfzehnten Sekunde lege ich die leere Flasche zurück.


  Miß: (mißtrauisch) Und da ist wirklich kein Haken dabei?


  Daddy: Sehen Sie mich an, Miß Patter! Sehe ich aus wie einer, der Wetten mit Haken abschließt?


  Miß: Das sollten Sie mich lieber nicht fragen! Ich will ja weiter nichts wissen, als daß Sie sich an den Text der Wette halten.


  Daddy: (beleidigt) Wenn ich wette, daß ich innerhalb von fünfzehn Sekunden eine Flasche Whisky austrinke, dann meine ich auch eine Flasche und keinen Schuhkarton!


  Miß: Okay, Mister Mike, geben Sie das Startzeichen, und vergessen Sie nicht, auf die Uhr zu sehen und die Sekunden zu zählen!


  Mike: Achtung, Daddy... bist du bereit?


  Daddy: Ich bin bereit!


  Mike: Ab Null zähle ich die Sekunden. Drei — zwei — eins — Null!!!!


  


  Was dann kam, läßt sich kaum beschreiben. Miß Patters Gesicht glich einer ausgedrückten Zitrone, als sie sah, was Daddy vollführte.


  Der klappte nämlich bei Null wie ein Taschenmesser nach vorn, seine Hand fuhr unter den Sitz, und als er wieder aufrecht saß, hielt seine Rechte eine winzige Whisky-Reklameflasche. So eine, in der nur ein einziges Gläschen Platz fand. Er drehte den Verschluß auf und versenkte den »gesamten Inhalt« auf »einen Schlag« in seinen Hals.


  Als er die Flasche (das Fläschchen!) unter den Sitz zurückwarf, rief ich laut und deutlich: »Sieben!!«


  


  Daddy: (kichernd) Mike — gib mir meinen Wettgewinn, wenn ich bitten darf!


  Mike: Hier! Ehrlich verdient!


  Miß:(erbost) Ehrlich?? Das... das... das ist ja Betrug. Sie sind ein ganz großer...


  Daddy: (tut ernst) Bitte keine Beleidigungen, liebe Miß. Es ging genau nach Abmachung. Aber wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen gern Revanche. Wir können ja noch eine andere Wette machen. Zum Beispiel...


  Miß: (zornig) Mit Ihnen wette ich nie wieder... Mit Ihnen rede ich nicht mal mehr ein Wort!


  


  Hier irrte Miß Patter schon wieder. Und so stritten die beiden alten Leutchen lebhaft weiter, bis die Dunkelheit hereinbrach.


  Und dann, es war 21 Uhr vorbei, veränderte sich das Wetter schlagartig. Der Himmel, eben noch von Millionen fun-jcelnder Sterne bevölkert, sah plötzlich schwarz und undurchsichtig aus. Die Temperatur sank, und nach einer weiteren Viertelstunde befanden wir uns mitten im dichtesten Schneetreiben. Aus dem Schneetreiben wurde bald ein Schneesturm, die Sicht von Meile zu Meile miserabler, und wir waren froh darüber, daß uns der Sturm in den Rücken blies und so die Frontscheibe einigermaßen frei blieb.


  Der Wagen schien nur noch zu schleichen.


  


  Jack: (angespannt) Wenn ich so weiterfahren muß, sind wir Silvester in White Horse.


  Jim: Außerdem wird es langsam kühl.


  Daddy: Kühl ist gelogen. Mir ist saukalt!


  Richard: Drück dich gefälligst ein bißchen gewählter aus, Daddy, wir haben eine Lady im Wagen.


  Daddy: Davon wird mir auch nicht wärmer.


  Jack: Das Gebläse funktioniert nicht mehr richtig. Es ist aber ausgeschlossen, das jetzt zu reparieren.


  Richard: Wenn’s nicht viel kälter wird, werden wir es schon aushalten.


  Miß: Wie wär’s, Mister Daddy, wenn Sie ein wenig dichter heranrücken würden? Dann wärmen wir uns gegenseitig.


  Daddy: Mir verschlägt’s den Atem! Sie haben sogar praktische Einfälle.


  Miß: Halt... nicht weiter, hier ist eine Glasvase drin.


  Jim: Hört euch das an. Der reinste Orkan.


  Richard: Wenn wir Pech haben, heult er eine geschlagene Woche lang.


  Miß: Du lieber Himmel, meinen Sie das im Ernst, Mister Bradley?


  Richard: Ja, Miß Patter. Daddy und ich haben das schon einmal mitgemacht.


  Miß: Das ist ja entsetzlich!


  Mike: Warum erschreckt Sie das, Miß Patter? Sie wohnen doch hier oben.


  Miß: Erst seit sechs Jahren. Vorher habe ich in Boston gelebt. Und zu Hause, ich meine geboren und aufgewachsen, bin ich in Wales.


  Bradley: Drüben in Old England? Meinen Sie dieses Wales?


  Miß: (steif) Ich meine Wales. Und Wales ist Wales und nicht England.


  Bradley: Okay. Mit Großbritannien einverstanden?


  Miß: Einverstanden.


  Mike: Und was hat Sie nach Fairbanks verschlagen?


  Miß: Meine Schwester ist gestorben und hat mir eine kleine Privatschule vermacht.


  Daddy: Dann sind Sie also eine Lehrerin.


  Miß: Ja, aber eine schlechte.


  Daddy: Wer sagt das?


  Miß: Der Bürgermeister.


  Daddy: Und warum?


  Miß: Weil ich manchmal fluche. Dabei fluche ich auf walisisch! (traurig) Und da wollte ich nun übermorgen in White Horse sein. Es sind meine einzigen Verwandten. Daddy: Noch ist es zu früh, die Flinte in den Schnee zu werfen.


  Jim: Wir sollten uns bei Petrus beschweren.


  Mike: Ja, am besten, wir rufen von der nächsten Telefonzelle aus an.


  


  Die Katastrophe kam ohne Vorankündigung. Wir alle wurden wie von einer Geisterfaust nach vorn geschleudert. Der knallharte Schlag traf den Wagen mit solcher Urkraft, daß Miß Patter einen schrillen Angstschrei ausstieß und sich voller Entsetzen an Daddy klammerte.


  Obwohl der Motor noch lief, stand das Fahrzeug bewegungslos.


  


  Miß: Mein Gott, was war das? Wir stehen ja ganz schief.


  Jack: Ich ahne Böses. Ich gehe nachschauen.


  Miß: (ängstlich) Was meint Mister Jack damit?


  Richard: Es scheint, daß wir von der Straße abgekommen und in einem Loch gelandet sind.


  Miß: Kann man da wieder herauskommen?


  Richard: Aber ja. Wir müssen Knüppel schlagen und, wenn das nicht hilft, das Loch aushacken.


  Daddy: Seien Sie froh, daß Sie in so guten Händen sind, Miß Patter. Wir sind schon mit ganz anderen Sachen fertig geworden, was, Richard?


  Richard: So ist es!


  Daddy: Wenn ich nur an die Eisscholle denke...


  Miß: Eisscholle??


  Daddy: Es ist eine Reihe von Jahren her. Damals sind wir auch vom Weg abgekommen. Das heißt, wir sind zu einer Furt abgebogen, von der wir nicht wußten, daß es eine war. Plötzlich sahen wir den Fluß vor uns. Und weil es so dunkel war, beschlossen wir, nicht weiterzufahren.


  Richard: Ja, und als wir bei Tageslicht die Augen öffneten, schwammen wir mit unserem Wagen mitten auf dem Strom.


  Miß: Auf einer Eisscholle?


  Daddy: Auf einer Eisscholle! Und zwar auf einer ziemlich mickrigen.


  Miß: Und wie konnten Sie sich retten?


  Daddy: Uns hat ein Fischerboot übernommen, das Auto hat der Fluß bekommen, (tut erfreut) Habt ihr das gehört, ich kann dichten! (theatralisch) Uns hat ein Fischerboot übernommen, das Auto hat der Fluß bekommen. Wenn das meine Mutter noch erlebt hätte.


  Jack: (stöhnend/frierend) Es ist aus... wir haben den elegantesten Achsenbruch, den man sich wünschen kann!


  Richard: Wie konnte das geschehen, Jack?


  Jack: Wir sind etwa zwei Meter von der Straße abgekommen. Der Schlag war ein riesiges Loch. Ein entwurzelter Baum hat uns vor dem Umkippen bewahrt.


  Richard: Verdammtes Pech.


  Jack: Es tut mir leid, ich habe noch mehr unangenehme Neuigkeiten. Wir werden frieren müssen, der Benzintank ist so endgültig zum Teufel, daß hier nicht mal mehr ein Kunstschmied helfen könnte.


  Daddy: Stimmt, jetzt merke ich es auch. Der Motor läuft ja nicht mehr.


  Jack: In spätestens einer halben Stunde haben wir hier Gefrierpunkt.


  Miß: Heißt das... ich meine, heißt das, daß wir hier richtig festsitzen?


  Richard: Wie ein verrosteter Nagel im Brett. Tut mir leid, Miß Patter, mit der Adventsfeier wird’s wohl jetzt nichts mehr werden.


  Miß: (tonlos) Aber was wird denn nun aus uns?


  Richard: Im Augenblick bleibt uns nur die Hoffnung, daß irgendwann ein anderer Wagen vorbeikommt. Wenn das Wetter allerdings so bleibt, werden wir darauf noch einige Zeit warten müssen.


  


  Wir verbrachten die Nacht im Wagen.


  Jedes Stück Stoff, das einen Wärmeeffekt versprach, wurde herausgekramt. Dann versuchten wir, noch enger zusammenzurücken. Jims Humor und Daddys Quasselstrippigkeit halfen, die Stunden zu verkürzen. An Schlaf war ohnehin kaum zu denken.


  Bis zum Morgen hielt der Sturm in unverminderter Stärke an, dagegen hörte der Schneefall auf.


  Die Kälte kroch mit näher rückendem Morgengrauen immer intensiver durch Ritzen und Fugen und ließ uns bibbern und machte jedes Ausatmen zu einer Rauchfahne. Miß Patter, die nach wie vor versuchte, ihre Körperwärme mit der Daddys zu vereinen, sah diesen immer wieder an.


  


  Miß: Frieren Sie denn gar nicht, Mister Daddy?


  Daddy: Warum?


  Miß: Weil Sie gar nicht mit den Zähnen klappern.


  Daddy: Die habe ich ins Taschentuch gewickelt und weggesteckt. Durch das ewige Klappern werden sie nur abgenützt.


  Miß: Sie sind ein gottloser Mensch, Daddy! Nicht mal jetzt hören Sie auf, mich zu foppen.


  


  Jaja, das war Daddy, wie er leibte und lebte. Endlich, gegen morgens zehn, ließ der Sturm etwas nach.


  Mit steifgefrorenen Gliedern krochen wir aus dem Auto. Richard hängte das Außenthermometer an die Autoantenne, und schon nach einer Viertelstunde pendelte sich das Quecksilber auf 34 Grad unter Null ein. Ganz in der Nähe entdeckten wir einen riesigen Felsbrocken, dessen oberer Teil überhing und so eine Art Dach bildete. Während Jim begann, den aufgewehten Schnee zur Seite zu schaufeln, suchten wir anderen nach abgeschlagenen Ästen.


  Eine halbe Stunde später loderte ein mächtiges Feuer, dem sich zwölf ausgestreckte Hände entgegenreckten.


  


  Richard: Tut gut, was?


  Miß: Ich glaube, erfrieren ist mindestens so schlimm wie ertrinken.


  Daddy: (verschmitzt) Ich habe da keinen Unterschied feststellen können.


  Miß: Sie alter Unker! Warten Sie nur ab. Vielleicht stehen Sie schneller, als Sie denken, starr und steif in der Landschaft.


  Daddy: Und so was will eine Lehrerin sein. Statt mir Mut zu machen, wünscht sie mich zum Eiszapfen.


  Jim: Wo Humor ist, ist auch Leben. Trotzdem sollten wir uns um unser Fortkommen Gedanken machen.


  Richard: Jim hat recht. Wir werden einen Postendienst an der Straße einrichten. Wer übernimmt freiwillig die erste Wache?


  Mike: Ich!


  Richard: Okay, Mike. Zieh los und laß dir keinen durch die Lappen gehen. Und du, Jim, gehst mit und bringst ein paar Decken her.


  Daddy: Und den zweiten Kochtopf, Jim!


  Jim: Mach’ ich!


  Richard: Und wir werden uns inzwischen einen größeren Holzvorrat zusammensuchen. Wenn es erst wieder zu schneien beginnt, wird es schwierig mit der Holzsucherei.


  


  Jim und ich stapften zum Weg zurück. Während Jim die gewünschten Dinge herauskramte, kurbelte ich am Radio herum. Noch gab die Batterie genügend Energie.


  Jim ulkte gerade, daß er sich im Augenblick auch lieber bei der Musik als beim Holzsuchen wärmen würde, als der Sender plötzlich sein Musikprogramm unterbrach. Und wir zwei sahen ganz schön betreten aus bei dem, was wir jetzt zu hören bekamen...


  »Wir unterbrechen für einen Augenblick unser Programm der frohen Stunde und geben einen wichtigen Hinweis für alle Benutzer des Alaska-Highway durch: Bis auf weiteres bleibt die Strecke zwischen Fairbanks und White Horse gesperrt. Durch einen orkanartigen Sturm wurden größere Gebiete durch entwurzelte Bäume und auf der Fahrbahn liegende Äste unpassierbar gemacht. Fahrzeuge, die sich auf der Strecke befinden, müssen mit einiger Verspätung rechnen. Die Polizei bittet die Betroffenen, nicht in Panik zu verfallen. Es wird alles getan, um den Highway so schnell wie möglich wieder durchgehend passierbar zu machen. Ende der Durchsage!«


  


  Richard: He, Mike, was ist los? Hast du es dir anders überlegt?


  Mike: Den Wachtposten können wir uns sparen!


  Richard: Wie soll ich das verstehen?


  Mike: Im Radio wurde soeben durchgegeben, daß die


  Strecke bis auf weiteres gesperrt bleibt. Wir müssen mit einem längeren Aufenthalt rechnen.


  Miß: (ängstlich) Ist das wirklich wahr?


  Jim: Wir sind zwar immer zu Scherzen aufgelegt, aber in diesem Fall ist uns der Humor vergangen, Miß Patter. Leider...


  Mike: In der Meldung wurde von entwurzelten Bäumen gesprochen, die die Strecke blockieren.


  Jim: Aber die Polizei hat auch versprochen, daß sie für rasche Hilfe sorgen will.


  Daddy: (näher kommend) Und so werden wir den schönen Advent in Gottes freier Natur feiern... Ist doch mal was anderes. Jim, hast du meinen Topf mitgebracht?


  Jim: Dort drüben liegt er.


  Daddy: Dann werde ich uns jetzt erst einmal einen feurigen Grog brauen.


  


  Es hatte Miß Patter wirklich hart getroffen. Sie wandte sich ab und ging in den Wald hinein. Fast sah es aus, als weinte sie.


  Selbst Daddy blickte in diesem Moment ziemlich hilflos drein. Einen Augenblick lang schien es, als wolle er ihr nachgehen, doch dann stakte er zu seinem Topf hinüber und begann gleich darauf, Schnee zu schmelzen. Dabei stocherte er mißmutig in dem lodernden Holzhaufen herum und brummte unverständliche Dinge in seinen nicht vorhandenen Bart.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Miß Patter wieder zum Feuer zurückkehrte. Und wir staunten nicht wenig, als wir sie so daherkommen sahen. Sie schleppte nämlich einen beachtlichen Berg dicker Äste mit sich.


  


  Miß: Was starren Sie mich so an?


  Jim: Wir... ja...


  Daddy: Uns tut es eben leid wegen Ihres Advents und der Nichte und der Kinder, verdammt noch mal.


  Miß: Natürlich tut es Ihnen leid. Aber schließlich können Sie ja nichts dafür... Außerdem habe ich mich, wie Sie sehen können, inzwischen gefaßt!


  Richard: Wir werden versuchen, Ihnen die Situation so leicht und erträglich wie möglich zu machen.


  Miß: Wieso? Mitgefangen — mitgehangen! Also, kümmern Sie sich nicht um mich.


  (schnuppert)


  Ist das der Grog, der da so herrlich duftet?


  Daddy: (fassungslos) Aber Miß Patter, ich kenne Sie ja gar nicht wieder.


  Miß: Reden Sie keinen Unsinn, Mister Daddy. Wollen Sie mir einen Gefallen tun?


  Daddy: (sich überschlagend) Jeden, Miß Patter. Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie vielleicht gern eine kleine Wette riskieren?


  Miß: Gehen Sie zum Wagen und holen Sie mir den blauen Karton und den gelben Leinenbeutel.


  Daddy: Ich bin schon unterwegs.


  


  Daddy watschelte, so schnell ihn seine alten, krummen Beine tragen konnten, durch den tiefen Schnee. Zwei-, dreimal drehte er sich im Gehen um und winkte zurück, als habe er vor, uns für immer zu verlassen.


  Nach knapp zehn Minuten tauchte er wieder auf. Mit einer Verbeugung legte er Karton und Leinenbeutel vor Miß Patter auf den Boden.


  


  Daddy: Stets gern zu Ihren Diensten, Mylady!


  Miß: Wollen wir wetten, daß Sie nicht ahnen, was in dem Karton und in dem Beutel ist?


  Daddy: (entschuldigend/verschmitzt) Aber Mylady, ich wette doch nur Wetten, die ich gewinne.


  Miß: Schade. Ich hätte gern tausend Dollar gesetzt!


  Daddy: T...T...T... Tausend Dollar? Und das ist Ihr Ernst?


  Miß: Aber nein, das hat sich nur so angehört.


  (hantiert)


  Achtung. Na, was ist das?


  Daddy: Ein Topf!


  Miß: Logisch, das sieht jeder!


  Daddy: Ein silberner Topf.


  Richard: Sieht sehr nach einem Thermostopf aus.


  Miß: Erraten! Ein Weihnachtsgeschenk für meine Nichte. Ich nehme an, daß sie nichts dagegen haben wird, wenn er uns das Überleben erleichtert.


  Daddy: (zögernd) Sie meinen, wir sollten den Grog...


  Miß: Ich meine, wir sollten uns ein paar Liter starken Kaffee kochen und damit den Topf füllen. So haben wir alle zu jeder Zeit etwas Heißes zum Trinken.


  Mike: Und wo nehmen wir den Kaffee her?


  Miß: Von Miß Patter! Die hat nämlich vorsorglich ein Pfund gemahlenen Kaffee im Topf deponiert.


  


  Wir waren alle begeistert von Miß Patter und ihrem Wundertopf. Trotzdem konnten wir es uns nicht verkneifen, nun erst recht voller Neugier auf den blauen Karton zu starren. Und wir waren sprachlos, als sich der geheimnisvolle Inhalt als Transistorradio entpuppte. Und Miß Patters Erklärung, warum sie auch das Weihnachtsgeschenk für den Neffen schon jetzt in Aktion zu setzen beabsichtigte, überrumpelte uns vollends.


  


  Miß: Ich bin dafür, daß wir jeweils die Nachrichtensendungen einschalten. So erfahren wir mit Sicherheit, wann die Straße wieder befahrbar sein wird. Oder soll vielleicht jedesmal extra einer zum Auto laufen?


  Richard: Ich bewundere Sie, Miß Patter. Sie scheinen schneller mit unserem Pech fertig zu werden als wir.


  Miß: Soll ich Ihnen was verraten, Mister Bradley? Ich muß fortwährend an Ihre Geschichte von der Eisscholle denken. Da sind wir heute doch viel besser dran.


  Daddy: Na, da kann sich der alte Daddy doch nicht lumpen lassen...


  Richard: He, Daddy, wohin?


  Daddy: Zum Wagen! Ich hole das Gewehr und werde für unsere Adventsfeier einen kleinen Braten schießen.


  Richard: Willst du das nicht einem Jüngeren überlassen?


  Daddy: (tut beleidigt) Richard — willst du mich kränken? Du weißt genau, daß ich mich wie dreißig fühle. Zweitens bin ich von uns allen der beste Schütze, und drittens bin ich es Miß Patter schuldig... Topf und Radio — das zusammen ist einfach einen Braten wert!


  


  Und so geschah es, daß unser Freund Daddy mit dem einzigen Gewehr, das uns zur Verfügung stand, im Wald verschwand.


  So verging über eine Stunde.


  Wir ertappten uns immer wieder dabei, wie wir angestrengt auf einen Schuß warteten. Aber außer dem Wind, der über die Wipfel strich und hier und da dabei Schnee abwehte, und dem Knistern des Feuers war nichts zu hören. Zwei Mann waren ständig dabei, für Holznachschub zu sorgen. Und da in der Nähe bald alles abgegrast war, wurden die Entfernungen, die wir dabei zurücklegen mußten, immer größer. Von Daddy nach wie vor keine Spur.


  Zwei-, dreimal hörten wir aus großer Entfernung das Heulen von Wölfen.


  Es wurde Nachmittag... und fast übergangslos brach die Dunkelheit herein.


  


  Richard: (unruhig) Ich gäbe sonstwas darum, wenn ich jetzt wüßte, wo sich Daddy herumtreibt.


  Jack: Er wird doch wohl nicht zu Fuß nach White Horse gehen...


  Miß: Hoffentlich ist ihm nichts passiert.


  Jim: Ach was. Unser Daddy hat das Leben eines alten Elefanten; dem passiert so schnell nichts.


  RiChard: Trotzdem ist es unverantwortlich von ihm, sich so weit vom Lager zu entfernen.


  


  Bald schon schlummerte unsere Unterhaltung wieder ein. jeder hing seinen Gedanken nach. Selbst der wieder aufkommende Wind gab kein Gesprächsthema ab... Ohne es auszusprechen, wußte jeder, daß mit Daddy etwas passiert sein mußte.


  Es war gegen 22 Uhr, und wir hatten bereits begonnen, sparsam mit unserem Holz umzugehen, als es geschah. Miß Patter stieß einen lauten Schrei aus...


  


  Richard:(erschrocken): Was haben Sie denn, Miß Patter?


  Miß:(flüstert entsetzt) Da... sehen Sie...!!??


  Richard: Wo? Ich sehe nichts.


  Mike: Ich sehe auch nichts.


  Richard: Nun reden Sie doch schon!


  Miß:(noch leiser) Sehen Sie es wirklich nicht? Dort, neben dem dicken Baumstamm! Wie sie funkeln... das sind doch Augen!


  Richard: Ein Wolf.


  Mike: Zwei Meter daneben noch einer.


  Jim: Verdammte Schweinerei. Daddy trägt das einzige Gewehr spazieren.


  Jack: Ans Feuer trauen sich die Wölfe nicht. Sie haben Angst vor den Flammen.


  Richard: Stimmt. Aber wenn du dir unseren Holzvorrat ansiehst, kannst du dir ausrechnen, wann sie sich trauen.


  Miß: (ängstlich) Wir hätten eben doch im Wagen bleiben sollen.


  Richard: (ruhig) Keine Sorge, Miß Patter. Uns kann nichts passieren. Wir werden uns jetzt in aller Gemütlichkeit zum Auto zurückziehen. Jim und Jack, ihr nehmt alle Decken und den Thermostopf. Mike, stoß drei große Knüppel ins Feuer. Sobald sie ordentlich brennen, gehen wir los.


  Miß: Wenn nur Mister Daddy bald käme! Was soll er denn machen, wenn wir im Auto sind und er hier draußen? Die Wölfe zerreißen ihn doch.


  Mike: Er hat das Gewehr, Miß Patter. Und Daddy ist wirklich ein guter Schütze.


  Richard: Sobald es losgeht, halten Sie sich dicht an meiner Seite. Sie können völlig unbesorgt sein.


  


  Nach wenigen Minuten brannten die drei starken Äste lichterloh. Mit raschen Schritten hasteten wir durch den Schnee zum Fahrzeug zurück.


  Zweimal sahen wir dabei im Lichtschein der Fackeln die huschenden Schatten von zwei ausgewachsenen Wölfen. Doch sie trauten sich nicht näher heran.


  Miß Patter hing schwer an Richards linkem Arm, während er in der Rechten das lodernde und qualmende Holz hielt. Am Wagen selbst brauchten wir fast zwei Minuten, bis es uns gelang, das zugefrorene Türschloß zu öffnen.


  


  Richard: So, Miß Patter, hier sind wir sicher wie in einer Festung.


  Miß: Und gut gekühlt.


  Jim:(seufzt) Das hätte ich mir auch nie träumen lassen, daß ich eines Tages als Gefrierfleisch ende.


  Mike: Wenn du wenigstens schön wärst, so daß sich später das Auftauen lohnen würde... aber so...


  Jim: Du findest mich also nicht schön?


  Mike: In meinem Heimatdorf gab es einen, der sah dir ähnlich wie ein Zwilling. Wenn der durchs Dorf marschierte, rissen die Kinder aus.


  Miß: Pfui, Mister Mike, wie können Sie nur so was sagen.


  Ich finde, Mister Jim ist ein sehr gutaussehender Mann.


  Jim:(fröhlich) Danke, Miß! Das, was Mike sagt, kann man ohnehin nicht so ernst nehmen. Er hat es nämlich sehr mit den Augen. Neulich hat er einem Handfeger eine Scheibe Wurst hingehalten.


  Miß: (ungläubig) Einem Handfeger?


  Jim: Ja, er hat den Handfeger für einen Pudel gehalten.


  Miß: (lachend) Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind genauso ein Witzbold wie Daddy. Mister Mike, würden Sie mir bitte mal den Beutel geben, der unter Ihrem Sitz klemmt?


  Mike: (hantierend) Moment... Hier, bitte!


  Miß: Danke. Ich glaube, ein bißchen innere Medizin tut uns jetzt allen gut.


  


  Tja, und dann zauberte Miß Patter tatsächlich eine Flasche Whisky (kein Minifläschchen!) aus besagtem Beutel. Sie selbst nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck, bevor sie uns das flüssige Feuer weiterreichte. In den Mitternachtsnachrichten erfuhren wir, daß man noch immer eifrig bemüht war, den Alaska-Highway wieder passierbar zu machen.


  


  Die Stunden verrannen.


  Außer Richard, der das Gemüt eines Eisbären besaß, hatte wohl keiner von uns richtig geschlafen.


  Als endlich der Morgen graute und wir uns durch die Frontscheibe ein wenig Sicht verschafften, bot sich uns ein wahrhaft interessantes Bild.


  Vorn auf dem Kühler hockte ein Wolf. Bei jedem Atemstoß fuhren weiße Wolken aus seinen Nasenlöchern.


  Miß Patter starrte das Tier wie ein Weltwunder an, bevor sie vor Entsetzen den Schluckauf bekam. Aber die Kühlerfigur war nicht das einzige Exemplar. Noch weitere vier Tiere zählten wir rund um den Wagen.


  


  Jim: Habe noch nie einen solch schönen Kühlerschmuck gesehen.


  Miß:(mit Schluckauf) Schau-en Sie nnnur, wie er mich an-anstarrt...


  Jim: Ich glaube, daß er eher mich meint.


  Richard: Er spürt dich schon auf der Zunge, Jim.


  Jim: Meinst du wirklich?


  Richard: Seinem genußvollen Blick nach zu schließen, erwartet er bei dir etwas Besonderes.


  Mike: Ja, selbst Wölfe sollen sich mitunter irren.


  Miß: Ob der lange dort sitzen bleibt?


  


  Es war wie ein Stichwort. Miß Patter hatte ihre Frage beendet, als die Antwort per Donnerhall erfolgte. Es war ein Schuß gewesen, der auf der einen Seite uns ebenso erschreckte wie erfreute, auf der anderen Seite das Leben der Kühlerfigur beendete. Der Wolf war zusammengezuckt und dann vom Blech gerutscht. Es knallte noch zweimal... und zwei weitere Wölfe blieben auf der Strecke. Mit lautem Hallo und »Daddy-Rufen« stürzten wir hinaus ins Freie.


  


  Förster: Guten Morgen, die Herrschaften! Man sieht es Ihnen an, daß Sie eine schlechte Nacht verbracht haben.


  Richard: Das kann man wohl sagen. Um so dankbarer müssen wir Ihnen sein, daß Sie uns zu Hilfe gekommen sind. Ehrlich gesagt, wir hatten jemanden anderes erwartet.


  Förster: (lächelnd) Ich weiß.


  Richard: Sie wissen? Von wem?


  Daddy: (näher kommend) Von mir, ihr Fast-Hinterbliebenen!


  Miß: (erleichtert) Mister Daddy! Schämen Sie sich nicht, sich hinter einem Baum zu verstecken?


  Richard: Überhaupt, daß du es wagst, so vergnügt zu leben, wo wir dich im Geiste schon begraben hatten...


  Daddy: (zerknirscht) Ich kann mir denken, wie euch zumute war. Daddy weg. Gewehr weg und dann auch noch Wölfe statt Braten. Aber ich schwöre euch, daß mir das, was mir passiert ist, noch nie passiert ist!


  Miß: Für diese Formulierung sollte man Ihnen den »Oskar« verleihen, Mister Daddy!


  Mike: Was ist dir denn nun passiert?


  Daddy: Ich hatte mich verlaufen! Verdammt und zugenäht, richtig verlaufen. Als ich auf meiner Spur zurückgehen wollte, war es plötzlich dunkel... Da ich wenig Lust verspürte, auf der Stelle anzufrieren, bin ich einfach weitermarschiert. Und dann tauchte vor mir mit einem Mal die Straße auf. Auf der bin ich lang, bis ich gegen sechs auf einen Wohnwagen stieß. Er gehört dem Räumkommando!


  Richard: Dann gehören Sie also zum Räumkommando?


  Förster: Ja, mein Name ist Förster. Ich bin Ingenieur. Und ich habe bereits auch einen Funkspruch an unsere Leitstelle durchgegeben. Im Laufe des Tages wird ein Reparaturwagen hier eintreffen, der Sie wieder flottmachen wird.


  Daddy: Na, was sagt ihr nun zu eurem alten Daddy?


  Miß: Zugegeben, Mister Daddy, so ganz übel sind Sie nicht, wenn wir Ihretwegen auch ziemliche Ängste ausstehen mußten.


  Daddy: Aber ich habe es doch wiedergutgemacht. Denken Sie doch an den Reparaturwagen...


  Förster: Ich würde vorschlagen, daß Sie alle bis dahin in unseren Wohnwagen kommen. Er ist warm und gemütlich. Und Platz ist auch genügend da, da meine Leute ja bereits wieder unterwegs sind.


  Miß: Fein, das nehmen wir an, nicht, Mister Bradley?


  Richard: Und wie gern wir das annehmen.


  Miß: Außerdem ist es eine gute Gelegenheit!


  Jim: Eine gute Gelegenheit wozu?


  Miß: Für eine nette kleine Advents-Vorfeier. Einige Kleinigkeiten kann ich noch beisteuern...


  Daddy: Gute Idee.


  Miß: Ich möchte mit Ihnen wetten, Mister Daddy, daß ich noch eine gute Idee habe!


  Daddy: Ach...


  Miß: Ich möchte wetten, daß es Ihnen Vergnügen machen wird, jetzt ein paar Tannenäste abzuschlagen und für uns einen kleinen Adventskranz zu binden.


  Daddy: Oh, Sie sind eine ganz Hinterlistige! Was bleibt mir nun schon weiter übrig, als nicht zu wetten und statt dessen zu binden. Und solchen Leuten rette ich nun das Leben!


  


  Vierzehn Stunden später endlich konnten wir die Reise nach White Horse fortsetzen. Als wir Miß Patter dann ausgeladen hatten und weiterfuhren, kam es uns allen vor, als sei der Wagen nur zur Hälfte ausgelastet. So sehr fehlte uns die alte Miß, die angeblich eine schlechte Lehrerin war... Und das nur, weil sie manchmal fluchte!


  Wer hatte das gleich behauptet? Ach ja, der Bürgermeister. Verdammt noch mal und Himmelkreuzdonnerwetter, so ein Bürgermeister gehört doch glatt abgesetzt, oder?


  


  


  Eine fast tödliche Begegnung


  


  


  Für Chantal schien es ein heiterer, unbeschwerter Vormittag zu sein. Laut sang sie die Melodien aus dem Radio mit, probierte zwischendurch einige Kleider an und trank eine ganze Kanne Schokolade leer. Sie pries sich glücklich, zu den Frauen zu gehören, die sich um ihr Körpergewicht keine Sorgen zu machen brauchten.


  Sie konnte essen und trinken, was und soviel sie wollte. Sicher ein Erbteil ihrer burmesischen Mutter. Von ihrem Vater, einem Franzosen, der als Jäger ins Land ihrer Mutter gekommen war, konnte die Veranlagung nicht stammen. Robert Bisson war zeit seines Lebens ein zur Korpulenz neigender Typ gewesen.


  Chantal betrachtete sich im Spiegel.


  Das weiße Organzakleid brachte ihre exotische Schönheit besonders nachhaltig zur Geltung. Sie wußte es, und es bereitete ihr genußvolle Befriedigung.


  Doch wie immer in solchen Augenblicken schlich sich, fast höhnisch mahnend, Besorgnis ein. Mischte sich Angst unter das Gefühl der Beschwingtheit, ließ ihr Herz schneller und härter schlagen.


  Im Radio sang Veronique Sanson »J’ai perdu ton adresse«. Es war kurz vor 11 Uhr. Sollte sie sich etwas kochen? Viel Lust dazu empfand sie nicht.


  Ob sich Cleo dazu überreden ließ, mit ihr essen zu gehen? Zu Pasquale, dem Korsen, der so ausgezeichnet mit Muscheln umzugehen verstand? Oder vielleicht zu Hugo Rennier, dem Wildspezialisten in der Rue Sirgonne?


  Sie würde Cleo anrufen!


  Jetzt, auf der Stelle!


  In Chantal kehrte die alte Fröhlichkeit zurück. Sie beugte sich ihrem Spiegelbild zu und flüsterte: »Hallo, Chantal, komme gleich zurück, rufe nur Cleo an!«


  Nur noch wenige Meter trennten sie vom Telefon im Salon, als es klingelte.


  Es klingelte an der Wohnungstür.


  Sie vermochte es sich nicht zu erklären, warum dieses harmlose Klingeln in ihr plötzlich wieder jene Beklemmung hervorrief, die sie eben erst verdrängt hatte.


  Chantal schüttelte unwillig über sich selbst den Kopf, zog den Reißverschluß des Kleides wieder hoch und wandte sich der Tür zu.


  Reserviert betrachtete sie den großgewachsenen, elegant gekleideten Mann, der sich, mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen und einem Strauß lachsfarbener Rosen in der Hand, galant vor ihr verbeugte.


  »Madame Chatalain, ich wünsche Ihnen einen recht angenehmen Tag und darf Ihnen zum Zeichen meiner Verehrung dieses bescheidene Bukett überreichen.«


  Chantal, an Komplimente und auch deren verschiedenste Arten gewöhnt, zeigte sich verwirrt.


  Und sicher war es die Verärgerung über diese Verwirrung, die sie so aggressiv sein ließ: »Sie haben sich in der Tür geirrt, Monsieur!« sagte sie kalt.


  »Wollen Sie damit sagen, daß es hier im Haus noch eine Madame Chatalain gibt?« Der Besucher tat überrascht. »Nein, das...«


  »Na, dann bin ich aber froh...« Chantal glaubte Spott in seiner Stimme gehört zu haben. Oder irrte sie sich?


  Nein, das war kein harmloser Besucher...


  Ihre Beklemmung verstärkte sich.


  Seine Blicke... Wie sollte sie die deuten?


  Sie spürte, wie Drohendes auf sie zukam...


  »Madame, ich möchte Sie gern sprechen!«


  Chantal fröstelte, doch sie zwang sich zu einem unpersönlichen, kühlen Ton:


  »Sie wollen sicher meinen Mann sprechen, ich werde ihn rufen!« Ihre Absicht, im Anschluß an diese Worte die Tür zu schließen, wurde durch die rasche Erwiderung des Draußenstehenden zunichte gemacht.


  »Einmal, Madame, käme ich zu Ihrem Mann kaum mit Rosen, und zum anderen: Wir wissen beide, daß sich Monsieur Chatalain im Augenblick in Versailles aufhält. Und was Ihr Mädchen Claudine anbetrifft, die hat heute ihren freien Tag. Oder irre ich da?«


  Chantal starrte den Fremden mit dem Ausdruck totaler Hilflosigkeit an. Und noch bevor sie auf seine letzte Frage reagieren konnte, fuhr er, noch immer lächelnd, fort:


  »Sie sollten mich jetzt hereinbitten!«


  »Nein!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wünschen Sie, daß ich über gewisse Dinge in einem Haus am Boulevard Raspail hier spreche? Die Concierge sah mir nach besonders feinen Ohren aus...«


  Hielt Chantal bis jetzt die Tür auf, so brauchte sie diese jetzt zum Festhalten. Ihre Knie zitterten, und sie spürte das Pulsieren ihres Blutes im Hals. Sie wandte sich um.


  Im Salon ließ sie sich schwer in einen Sessel fallen. Der Besucher hatte hinter sich die Tür geschlossen, die Blumen auf das Schränkchen in der Garderobe gelegt und stand ihr jetzt gegenüber.


  »Wer sind Sie?« fragte Chantal, und es klang heiser.


  »Ich darf doch...« Ohne auf ihre Antwort zu warten, setzte sich der ungebetene Besucher in den Sessel ihr gegenüber. Als sei makelloses Äußeres in dieser Situation das Wichtigste, blies er sich zwei Stäubchen vom dunkelblauen Zweireiher.


  »Erlauben Sie mir zunächst, daß ich mich vorstelle, Madame. Mein Name ist Georges Bertin, und ich bin Privatdetektiv. Das beantwortet zunächst einmal Ihre Frage. Im übrigen tut es mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe...«


  Chantal hockte blaß und zusammengekauert in ihrem Sessel. Vergeblich versuchte sie zu ergründen, was der Fremde, der sich Bertin nannte, nun wirklich von ihr wollte.


  Was hatte sie mit einem Privatdetektiv zu tun? Woher wußte er von ihren Besuchen bei Trévert?


  Bertin lehnte sich zurück. Einige Atemzüge lang musterte er sie nachdenklich, ja, in seinem Blick lag sogar eine gewisse Zärtlichkeit. Doch dann schien er sich daran zu erinnern, daß solcherlei Gefühlsregungen nicht zu seinem Vorhaben paßten, und er bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton.


  »Madame, ich werde Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen, und ich darf Sie bitten, mich nicht zu unterbrechen. Vor etwa vier Wochen erhielt ich Besuch eines vornehmen, gepflegten Herrn in den besten Jahren. Ich schätzte ihn auf fünfzig bis fünfundfünfzig. Sein Auftauchen bei mir schien ihm äußerst peinlich, und ich hatte alle Hände voll zu tun, um seine Hemmungen abzubauen.


  Im Laufe der nächsten Minuten verriet er mir, daß er Maurice Chatalain sei, der Verleger. Sofort stand ich innerlich stramm, denn damit saß der reichste Klient vor mir, der je in meinen bescheidenen Büroräumen Platz genommen hatte. >Monsieur Bertin<, sagte er zu mir, >ich mache mir Sorgen um meine junge Frau. Es ist da etwas, hinter was ich noch nicht gekommen bin. Und um ehrlich zu sein, ich geniere mich, sie danach zu fragen.< So sprach er. Und ich erkundigte mich, was ihn im einzelnen beunruhigte.


  »Immer öfters<, so erzählte er weiter, »geschieht es, daß ich zu Hause anrufe und sie nicht antreffe. Wenn ich sie dann am Abend frage, wie ihr Tag verlaufen sei, erzählt sie, daß sie gelesen, telefoniert oder sonstwas getan habe. Besonders an den Tagen, an dem das Mädchen frei hat, habe ich schon halbe Nachmittage darauf verwendet, sie ans Telefon zu bekommen — vergebliche


  Ja, Madame, das waren seine Worte. Und ich muß gestehen, daß Ihr Gemahl dabei äußerst beunruhigt wirkte. Sie ahnen sicherlich, worauf das Ganze hinauslief: Ich erhielt den Auftrag festzustellen, was Sie tun. Nun, Madame, von diesem Tag an begann ich Sie zu beschatten. Tag für Tag, Stunde um Stunde. Dabei befaßte ich mich nebenbei auch ein wenig mit Ihrer und Monsieurs Vergangenheit. Ich fand zum Beispiel heraus, daß Sie bis vor sechs Jahren als Sekretärin in einem englisch-französischen Verlag gearbeitet haben. Und zwar in Rangun. Ich erfuhr, daß Ihre Eltern bei einem Fährunglück ums Leben gekommen sind und daß Monsieur Chatalain Sie während eines Aufenthaltes in Burma kennengelernt hat. Ich weiß, daß Ihnen als damals 22jähriger gar nichts Besseres widerfahren konnte, als daß der 49jährige Chatalain Sie heiratete, denn Sie waren bis über die Ohren verschuldet.


  Ich nehme an, daß Sie Ihrem Mann nie erzählt haben, wie diese Schulden zusammengekommen sind.


  Nun, hier in Paris wurde dann alles anders. Eine große Wohnung, ein Häuschen für romantische Stunden auf dem Lande und eine Sommervilla am Meer. Dienstboten, wohlhabende Freunde und genügend Geld zum Ausgeben. Das aber genügte Ihnen nicht. Der Spielteufel beherrschte Sie noch immer, oder soll ich sagen — wieder? Wer hat Ihnen eigentlich gesteckt, daß dieser schmierige Gauner Trévert im vornehmen Boulevard Raspail eine Spielhölle betreibt, hm?«


  Chantal schwieg. Wie versteinert saß sie in ihrem Sessel. Nur in ihren dunklen Augen funkelte das Feuer des Hasses.


  Bertin zuckte mit den Schultern.


  »Meinetwegen. Ich habe Sie, während der Zeit meiner Beobachtungen, insgesamt fünfmal zu Trévert gehen sehen. Ihrer Miene beim Verlassen nach zu schließen, haben Sie nur einmal nicht verloren. Gehören Sie eigentlich auch zu den Spielern, die in Tréverts Räumen Rauschgift konsumieren?«


  Chantal fuhr auf. Ihr schönes Gesicht hatte sich verzerrt, und ihre Stimme überschlug sich: »Wie können Sie es wagen, mir so etwas zu unterstellen?«


  Bertin winkte beschwichtigend ab. »Ich habe nicht unterstellt, Madame, ich habe gefragt... Doch kommen wir zu mir. Wie Sie gleich feststellen werden, ist es auch mit meiner Moral nicht mehr weit her. Ich betone besonders das >mehr<, denn bis zu dem Augenblick, als ich Sie aus jenem Haus am Boulevard Raspail kommen sah, war ich der durchaus seriöse Privatdetektiv Georges Bertin. In dem bewußten Augenblick aber sagte ich zu mir: Georges, mit deiner ganzen Anständigkeit wirst du nie auf einen grünen Zweig kommen. Hier ist die Gelegenheit, pack zu!«


  »Sie wollen mich also erpressen!« zischte Chantal.


  »Ein schlimmes Wort für einen solchen Vorgang. Obwohl mir der Begriff »Umverteilung von Vermögen< besser gefiele, kann ich nicht umhin, Ihnen recht zu geben: Ja, ich will Sie erpressen!«


  »Sie wagen viel!« sagte Chantal Chatalain, und ihre Stimme klang um eine Nuance gefaßter. Sicher dachte sie, daß eine Bedrohung, die man noch mit Geld abzuwehren vermochte, kalkulierbar war. Und langsam kehrte Leben in ihr vor Schreck erstarrtes Inneres zurück. Ja, sie versuchte es sogar mit einem Bluff:


  »Ich werde meinem Mann alles beichten. Dann können Sie erpressen, wen Sie wollen.«


  Georges Bertin lächelte gleichermaßen ironisch und vielsagend.


  »Ihr Mann, Madame, ist ein Sauberkeitsfanatiker. Er haßt erbarmungslos alles, was die Gesellschaft gefährdet. Und er macht keine Ausnahmen. Er hat zum Beispiel einen leitenden Angestellten seines Verlages entlassen, weil dessen Sohn mit Rauschgift handelte, gefaßt und verurteilt wurde. Er praktizierte also regelrechte Sippenhaft! Können Sie sich vorstellen, wie er reagiert, wenn er am kommenden Montag meinen Bericht erhält? Ein Bericht, in dem steht, daß seine Frau ständiger Gast in einer Spielhölle ist, in der nicht nur Marihuana, sondern auch Opium geraucht wird...


  Wo also, Madame, liegt das größere Risiko? Überlegen Sie mal, wer von uns beiden mehr zu verlieren hat. Mir, zum Beispiel, wird Monsieur Chatalain sicher leichter glauben, wenn ich ihm beweise, daß Sie bei Trévert verkehren. Dann ist Ihre Behauptung, >ich sei ein Erpressen, keinen Sou mehr wert. Wer glaubt schon einer Spielerin? Ich verliere also nichts. Nun zu Ihnen: So, wie ich Chatalain kennengelernt habe, wird er noch am Tage meiner Berichtübergabe seinen Anwalt mit der Scheidungsklage beauftragen. Er wird sich von Ihnen ebenso schnell scheiden lassen, wie er Sie geheiratet hat. Ihr Zukunftsweg zeigt in diesem Fall steil nach unten. Denn als schuldig Geschiedene wird Sie auch keiner Ihrer reichen Freunde mehr kennen wollen. Das allein schon aus, nun, nennen wir es mal Respekt vor der finanziellen Position Ihres Mannes.«


  Chantal fühlte alle Empfindungen auf einmal: Entsetzen, Empörung, Ekel und Erniedrigung. Sie wußte, daß der Erpresser mit jedem seiner Worte recht hatte. Ihre Chancen, heil aus dem Dilemma zu kommen, falls sie nicht auf Bertins Bedingungen einging, waren gleich Null. Sie kannte Maurice Chatalain gut genug, um zu wissen, daß er zu keinem Gespräch mehr bereit sein würde, wenn Bertin erst mal seine Beweise... Beweise? Stand hier nicht, wie man immer so schön sagt, Aussage gegen Aussage?


  »Ich werde alles abstreiten! Glauben Sie, daß er in diesem Fall einem windigen Privatdetektiv mehr glaubt?«


  Bertin schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Sie sind so schrecklich naiv, Madame, daß es mir schon fast wieder leid tut, Sie als Opfer beklagen zu müssen.«


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts und reichte ihr ein gestochen scharfes Foto. Es zeigte sie zusammen mit Trévert vor dem Haus am Boulevard Raspail. Trévert hielt ihre Rechte in beiden Händen. Sie erinnerte sich auch noch an die Situation, die dem Foto zugrunde lag: An diesem Nachmittag hatte sie über sechstausend Franc verloren und war von Trévert zur Tür gebracht worden. Er tröstete sie beim Abschied mit den Worten, daß sie das nächste Mal bestimmt mehr Glück haben würde.


  Chantal zerriß die Fotografie in kleine Stücke. »Wieviel verlangen Sie? Ich hoffe, Sie wissen, daß ich nicht unbeschränkt Mittel zur Verfügung habe.«


  Sie erhob sich, öffnete das Fenster, warf die Handvoll Schnipsel hinaus und schloß das Fenster wieder.


  Bertin wartete, bis sie auf ihren Platz zurückgekehrt war. Zum zweiten Mal verschwand seine Hand in der Tasche. Diesmal förderte er eine Brieftasche zutage. Er legte sie auf den kleinen Tisch und klappte sie theatralisch auf. Zuoberst erneut eine Fotografie, diesmal im Postkartenformat. Chantal erkannte sich und Chatalain in großer Abendrobe. Sie trug ein sündhaft teures Abendkleid von Dior, Maurice steckte in einem nachtblauen Smoking.


  Das Bild war auf einem Empfang des englischen Botschafters aus Anlaß des Geburtstags der Königin Elisabeth II. gemacht worden.


  »Hier ist die Antwort auf Ihre Frage, Madame. Ihr Mann gab es mir, damit ich Sie auch ja nicht verwechsle.« Chantal sah Bertin verständnislos an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Monsieur!«


  »Die Gegenleistung für mein Schweigen ist das Kollier, das Sie auf dem Bild tragen!«


  »Sie sind verrückt!« entfuhr es Chantal. Sie ballte die Hände und schlug kurz und hart auf die Sessellehnen. »Sie müssen verrückt sein! Das ist ein Hochzeitsgeschenk meines Mannes.«


  »Um so besser«, nickte Bertin. »Ich nehme an, daß er Ihnen zu diesem Ereignis etwas besonders Wertvolles geschenkt hat.«


  »Hören Sie, Monsieur«, fuhr Chantal auf, »das Kollier ist ein Erbstück seiner Mutter. Es ist mindestens eine halbe Million Franc wert.« gertin freute sich. »Das ist wunderbar. Genau der richtige preis für meine Gefälligkeit. Ich hoffe, Sie sind meiner Meinung, Madame!«


  »Dieser Preis ist zu hoch!« sprach Chantal atemlos.


  »Das finde ich nicht.«


  »Ich könnte das Fehlen des Kolliers niemals erklären. Das wissen Sie so gut wie ich!«


  »Man kann dem Vorbeugen. Ich habe eine solche Möglichkeit einkalkuliert!«


  »Das Kollier liegt im Schließfach der Bank.«


  »Dann holen Sie es!«


  »Und dann?«


  »Dann geben Sie es mir! Ich habe in Mentone einen alten Freund, der darauf spezialisiert ist, Duplikate nach Originalen anzufertigen. Sie erhalten diese Kopie von mir und tragen sie in die Bank zurück. Und beim nächsten Tragen verlieren Sie das einmalige Stück. Wie gefällt Ihnen dieser Plan? Er birgt so gut wie kein Risiko...«


  Chantal hatte sich erhoben. Die Erregung verursachte hektische Flecken auf ihren Wangen.


  »Ich könnte Sie töten!« flüsterte sie.


  »Sie setzen ein Schmuckstück gegen ein Menschenleben?« tat Bertin verwundert.


  »Aber was für ein Menschenleben. O Monsieur, wie ich Sie hasse.«


  »Es ist das Vorrecht der Machtlosen, zu hassen, Madame!« lächelte der Detektiv ungerührt.


  »Welche Gewähr hätte ich, daß es bei dieser einen Erpressung bleibt? Daß Sie nicht bei nächster Gelegenheit wiederkommen?«


  »Ich glaube kaum, daß es Sie beruhigen würde, versicherte ich Ihnen an dieser Stelle, daß Sie mich nicht Wiedersehen. Zumindest als Fordernden. Also kann ich nur sagen, daß Sie mit dem Risiko leben müssen.« Ein Achselzucken, eine bedauernde Handbewegung. »Aber bedeutet nicht das ganze Leben ohnehin Gefahr? Fürchtet man sich nicht ständig vor Ereignissen, die nicht eintreten müssen, aber können? Man hat Angst, seine Stellung zu verlieren. Man hat Angst um irgendwelche lieben Menschen. Man ängstigt sich vor schlimmen Krankheiten, vor einer Inflation oder einem Krieg. Wohin man auch blickt, von überall drohen Gefahren. Kommt es da wirklich noch auf eine mehr oder weniger an?« Bertins Lächeln verstärkte sich.


  »Madame, ich will trotzdem versuchen, Ihnen Mut zu machen. Sobald ich Ihnen die Kopie übergeben habe, werde ich für längere Zeit Paris den Rücken kehren.«


  Er legte das Bild in die Brieftasche zurück und steckte diese ein.


  Chantal Chatalain stand wieder am Fenster und hatte ihren Kopf gegen die Scheibe gelegt. Ohne ihn mit seinen Einzelheiten wahrzunehmen, sah sie in den Tag hinaus. Sie nahm auch die Kühle des Glases nicht wahr.


  Noch vor einer halben Stunde war sie eine junge Frau ohne wesentliche Sorgen gewesen. Ein Mensch, vom Schicksal auf einen Platz gestellt, der es ihm erlaubte, unbeschwert und ohne Furcht vor dem nächsten Tag zu leben.


  Und nun das...


  Aus — alles vorbei!


  Alles vorbei? War wirklich alles vorbei?


  Sie würde nie wieder spielen!


  Das heißt, würde sie das können? Ob man ihr das erlaubte?


  Sie schuldete Trévert fast vierzigtausend Franc. Was wäre... nein, diese Überlegung war so absurd, daß sie keinen Gedanken mehr daran verschwenden brauchte. Maurice war keiner von den Großherzigen, die verzeihen konnten... Obwohl... Wie würde er sich wohl diesem Detektiv gegenüber verhalten?


  Warum konnte ihr Trévert nicht helfen?


  Sollte sie ihn anrufen?


  Mußte er nicht einfach ihr Verbündeter sein?


  Georges Bertin blieb gelassen.


  Er ließ sie schweigen und nachdenken. Dabei hätte er viel dafür gegeben zu erfahren, was in ihrem Kopf vorging. Er wußte um die Gefährlichkeit seines Vorhabens und dessen schwache Stellen. Und im Inneren ärgerte er sich, daß er den Ort Mentone erwähnt hatte. Denn genau dort, bei seinem ehemaligen Schulfreund Albert Merville, gedachte er, drei Monate Ferien zu machen.


  


  Chantal kehrte dem Fenster den Rücken zu, ohne ihren Standort zu verändern.


  »Wie soll es weitergehen?«


  »Am Freitag tagt im Hotel Excelsior die Verlegerschaft. Da Monsieur Chatalain dem Vorstand angehört, dürfte es als sicher anzusehen sein, daß er an diesem Tag kaum Zeit hat für andere Dinge. Ich habe deshalb den Termin unserer kleinen Transaktion auf diesen Tag gelegt.«


  »Und wo?« fragte Chantal erstickt.


  »Aus vielerlei Gründen entschied ich mich für eine Adresse, die mir persönlich als die zuverlässigste erscheint: meine Wohnung!« Bertin legte einen Zettel auf den Tisch. »Ich habe die Adresse hier aufgeschrieben. Es ist ein sehr gemütliches Häuschen im 18. Bezirk. Und damit Sie sehen, daß mir Stil nicht restlos abgeht, erwarte ich Sie am Freitag um 17 Uhr zu einem exquisiten Imbiß. Bei dieser Gelegenheit dürfen Sie mir dann das Kollier übergeben. Ich wiederhole noch einmal: Freitag, 17 Uhr. Sollten Sie mich umsonst warten lassen, darf ich das so auffassen, daß Sie nichts gegen meinen ehrlichen Bericht einzuwenden haben.«


  Chantal sah ausdruckslos zu, wie sich Bertin erhob und wie er sich verbeugte.


  »Madame, es war mir ein wirkliches Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Und ironisch: »Darf ich Sie noch im Namen der Rosen darauf hinweisen, daß auch Blumen Flüssigkeit zum Leben brauchen.« Eine weitere Verbeugung: »Bis Freitag, Madame!«


  Nachdem die Tür hinter Bertin zugefallen war, schloß Chantal die Augen und atmete tief durch. Sie durfte jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren. Zuviel stand für sie auf dem Spiel.


  Bleich, mit steinernen Gesichtszügen, ging sie zum Telefon.


  Die Rechte schon auf dem Hörer, zögerte sie noch einmal kurz.


  »Es gibt keinen anderen Weg...«, murmelte sie dann. Nach dem dritten Rufzeichen meldete sich eine weibliche Stimme.


  Chantal nickte.


  »Hier spricht Chantal. Ich muß Monsieur Trévert sprechen!«


  »Gil ist gerade in einer Besprechung.«


  »Es ist wichtig, Arlene, und es eilt!«


  »Gut, ich hole ihn, warten Sie, Madame!« sagte Arlene, Trfeverts Freundin.


  Chantal erschien das Warten endlos, und als sich Trévert meldete, dünkte es ihr, als seien Stunden vergangen, dabei waren es nur knappe drei Minuten gewesen.


  »Madame, was kann ich für Sie tun?«


  »Gil, ich muß Sie dringend sprechen. Es ist unaufschiebbar!«


  »Dann kommen Sie doch in den Club!«


  »Das Risiko ist mir zu groß. Ich muß befürchten, daß man mich verfolgt, und gerade da möchte ich nichts mehr riskieren.«


  »Man verfolgt Sie?«


  »Ja, mein Mann hat einen Detektiv auf mich angesetzt.«


  »Das klingt ja verdammt ernst.« Aus Tréverts Stimme war jetzt alle Leichtigkeit verschwunden. Es war, als hätte er sich geduckt und Witterung aufgenommen. Ein wenig ungeduldig fragte er: »Sie wollen nicht herkommen, ich kann nicht zu Ihnen kommen — wie sollen wir uns dann treffen, Chantal?«


  »Ich weiß es nicht!« erwiderte sie gequält. »Ich glaubte, Sie hätten eine Idee.«


  »Na gut. Verlassen Sie, sagen wir in genau einer halben Stunde, das Haus und wenden Sie sich der Rue Monte Christo zu. Tun Sie für Ihren eventuellen Verfolger so, als wollten Sie einen längeren Weg zu Fuß gehen. Vor dem Denkmal am Ende der Straße wird ein weißer Alfa Romeo mit einer französischen Nummer auf Sie warten. Diese Nummer beginnt mit zwei Vieren, außerdem wird der Fahrer eine Hand mit einer Zeitung aus dem Fenster halten. Steigen Sie ein, der Mann wird Sie dann zu mir bringen. Um hinter ihm zu bleiben, müßte Ihr Verfolger schon in einen Hubschrauber steigen. Alles klar?«


  »Ja!« Chantal legte auf.


  


  Als Chantal in ihre Wohnung zurückkehrte, schlug es gerade 15 Uhr. Zunächst wunderte sie sich, daß die Tür, die sie sicher glaubte abgeschlossen zu haben, nur eingeschnappt war.


  Aus dem Badezimmer drang das Geräusch des Elektrorasierers zu ihr. Maurice war also bereits aus Versailles zurück. Sie beglückwünschte sich, daß sie dem Impuls nachgegeben und nach dem Treffen mit Trévert bei Pasquale zu Mittag gegessen hatte.


  Der Elektrorasierer verstummte. Maurice Chatalain trat aus dem Badezimmer. Chantal eilte strahlend auf ihn zu und küßte ihn auf die nach »Tabak-Aftershave« duftende Wange.


  »Warum hast du nicht angerufen und gesagt, daß du eher kommst, Maurice?« fragte sie und fügte mit einem spitzbübischen Augenaufschlag hinzu: »Vielleicht hätte ich dich dann mitgenommen.«


  »Und wohin?« Maurice gab sich alle Mühe, sein Mißtrauen nicht sichtbar werden zu lassen. Er hatte nach dem Mittagessen dreimal versucht, Chantal telefonisch zu erreichen.


  »Zu Pasqual. Ich habe bei ihm ein neues Muschelrezept ausprobiert, superbe, Maurice.« Sie schnalzte mit der Zunge.


  »Ich habe wiederholt versucht, dich von Versailles aus zu erreichen.«


  »Oh, das tut mir leid«, gurrte sie enttäuscht.


  Maurice räusperte sich. »Ich habe eine Verabredung mit Pobriand. Wir treffen uns im Ritz. Hättest du nicht Lust mitzukommen?«


  »Natürlich komme ich mit. Ich ziehe mich nur rasch um. Würde es dir gefallen, wenn ich das neue Dunkelbraune anzöge?« Chantal spielte vollendet die Begeisterte, dabei hätte sie sonstwas darum gegeben, jetzt allein sein zu können.


  Oder sollte sie Maurices Früherkommen als Wink des Schicksals ansehen?


  Sie, die dem Okkulten und dem Aberglauben sehr zugetan war, erwog plötzlich die Möglichkeit einer Generalbeichte.


  Nein. Es wäre wohl Irrsinn...


  Oder??


  Sie würde auf dem Weg ins Ritz noch einmal gründlich darüber nachdenken.


  »Mir gefällt alles, was du trägst!« Es klang erleichtert. Und Maurice Chatalain fühlte sich auch so. Sicher gäbe es für ihre häufige Abwesenheit plausible Erklärungen. Wenn er an Bertin dachte, empfand er fast ein schlechtes Gewissen Chantal gegenüber.


  Nun, am kommenden Montag würde er den Detektiv von allen weiteren Beobachtungen entbinden.


  


  Freitag, 14 Uhr 10.


  Georges Bertin pfiff eine gängige Schlagermelodie, während er wählte.


  Es klingelte siebenmal, bevor der Hörer abgenommen wurde. Garottes Stimme klang atemlos.


  »Feinkost Garotte!«


  »Und schon bin ich wieder beruhigt. Ich befürchtete schon das Schlimmste, nachdem sich niemand meldete. Hier ist Bertin.«


  »Oh, Monsieur Bertin, was glauben Sie, heut ist der Teufel los. Giselle hat sich den Arm gebrochen, Paktier ist seit Stunden beim Zahnarzt, und meine Frau schafft ihre Schwester zum Bahnhof. Und ich war gerade draußen beim Ausladen... Monsieur, was kann ich für Sie tun?«


  »Bei dieser Personalknappheit wage ich ja kaum, einen Wunsch zu äußern. Ich wollte Sie nämlich fragen, ob Sie mir was bringen könnten.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich, Monsieur Bertin. Was soll es denn sein?«


  »Haben Sie was zum Schreiben bei der Hand?«


  »Habe ich!«


  »Eine mittlere Portion Gänseleberpastete... ein halbes Pfund Käse...«


  »Von Ihrer Spezialsorte?«


  »Ja, bitte. Etwas kalten Braten und zwei Flaschen 67er von meiner Hausmarke.«


  »Ist notiert! Ich habe gerade Hummer frisch hereinbekommen. Wie wär’s damit?«


  »Ausgezeichnet. Für zwei Personen!«


  »Ich hoffe doch, daß es nichts Ernstes ist, Monsieur Bertin?« Garotte lachte glucksend.


  »Nein, nein. Aber wenn es mal soweit ist, das verspreche ich Ihnen, liefern Sie die Zutaten.«


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen. Bei diesem Versprechen wünsche ich mir direkt, daß Sie recht oft heiraten.« Und wieder lachte er. »Wann wollen Sie die Sachen zugestellt haben?«


  »Mein Gast kommt um 17 Uhr. Wäre es möglich, daß Sie es bis 16 Uhr 30 liefern?«


  »Geht in Ordnung. Ich werde es Ihnen höchstpersönlich bringen, Monsieur Bertin.«


  »Ich danke Ihnen, Monsieur Garotte.«


  Georges Bertin pfiff die Melodie genau an der Stelle weiter, wo er sie vorhin abgebrochen hatte. Sorgfältig und mit Geschmack deckte er den kleinen Tisch am Fenster für zwei Personen. Und als er nicht mehr pfiff, lächelte er stillvergnügt vor sich hin. Seine Vorbereitungen forderten nachgerade dazu heraus, daß er an die aufregende Verfolgungsjagd zurückdachte. Und daran, wie der Sportwagen mit dem interessanten Inhalt, den er schon verloren glaubte, plötzlich wieder vor ihm aufgetaucht und keine hundert Meter von ihm entfernt auf einen Parkplatz gerollt war. Er erinnerte sich an das ernste Gesicht von Chantal Chatalain und an die verschlagene Visage dieses Trévert...


  


  Freitag, 16 Uhr 40.


  Langsam scherte der weiße Alfa Romeo aus und bog in die Rue Aumure im 18. Bezirk ein. Ein Mann saß am Steuer, eine verschleierte Frau neben ihm.


  »Wir sind zu früh«, sagte die Frau mit einer Stimme, die von unterdrücktem Entsetzen beherrscht war.


  »Wenn er Sie um fünf erwartet, wird er auch jetzt schon da sein. Sicher mitten in großen Empfangsvorbereitungen!« Es klang höhnisch und zynisch zugleich.


  Der Wagen stoppte.


  »Dort drüben, das kleine weiße Haus ist es. Nummer 42...« Der Mann drehte den Zündschlüssel herum, der Motor verstummte.


  Er klappte das Handschuhfach auf und entnahm ihm ein Paar dünne schwarze Handschuhe. Während er sie überstreifte, wandte er sich seiner Begleiterin zu: »Sie sollten inzwischen den Wagen wenden, damit wir dann nicht so viel Zeit verlieren. Sie können dort drüben hinter der Omnibushaltestelle warten.« Es klang kalt, bar jeglichen Gefühls. Es klang, als wolle er einen Brief abgeben oder jemandem aus-richten, daß der Wagen repariert sei.


  Das Zufallen der Autotür empfand die Frau als Explosion. Sie schmeckte Blut auf der Zunge, so heftig hatten sich ihre Zähne in die Oberlippe gegraben. Sie stieg aus und ging um den Wagen herum. Dabei mußte sie sich an der Motorhaube abstützen, weil sie befürchtete, ihre Beine könnten ihr den Dienst versagen. Mit zitternden Händen startete sie den hochmotorigen Wagen...


  


  Freitag, 16 Uhr 46.


  Der Mann hatte das kleine weiße Haus mit den vielen Blumen vor den Fenstern erreicht.


  Die Haustür war unverschlossen und ließ sich ohne das geringste Geräusch öffnen.


  Der fensterlose Hausflur wurde durch zwei alte Kutscherlampen erleuchtet.


  Bewegungslos lauschte der ungebetene Besucher in die ihm fremde Umgebung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er der Tiefe seiner Jacke einen langläufigen Revolver mit aufgesetztem Schalldämpfer entnahm.


  Da...


  Hinter der linken Tür hatte er ein Geräusch gehört. Es klang wie Klirren von Flaschen.


  Der Rest lief blitzschnell ab und erinnerte an gleiche Szenen in Hunderten (oder Tausenden??) von guten und schlechten Kriminalfilmen. Der Eindringling drückte die Klinke herunter und gab der Tür einen Fußtritt.


  »Hallo, da sind Sie...«


  Weiter kam der Mann nicht, der der Tür zuerst den Rücken zugedreht und sich nun umwandte.


  Zwei Projektile aus der großkalibrigen Waffe verwandelten sein fröhliches Gesicht in ein zuerst erstauntes und dann in ein verständnisloses. Das entsetzte »Nein!!«, das er rufen wollte, kam nicht mehr über seine Lippen. Er fiel nach hinten über. Die beiden Weinflaschen entglitten seinen Händen und rollten davon.


  


  Freitag, 16 Uhr 52.


  Auf der Polizeistation von Clignancourt klingelte das Telefon. »Ein Mordversuch? Wo, Monsieur?« fragte Polizeisergeant Pierre Tratou und winkte Inspektor Martain zu, der gerade den Raum verlassen wollte.


  »Ich notiere. Rue Aumure 42. Bitte, rühren Sie nichts an, wir sind in fünf Minuten da!«


  


  Freitag, 16 Uhr 59.


  »Ich bin Inspektor Martain. Sie hatten, wie man mir sagte, angerufen!«


  »Ja. Kommt der Mann durch?«


  »Der Doktor sagt ja. Die Kugeln haben anscheinend nichts Lebenswichtiges beschädigt. Nur der Blutverlust ist groß. Der Doktor meint, daß er in zwei Tagen schon zur Sache aussagen kann. Und er hat bisher meistens recht gehabt. Wer ist der Verletzte?«


  »Der Delikatessenhändler Garotte. Er brachte mir Ware. Ich war gerade im Keller, als es geschah. Fragen Sie nicht, wie ich erschrocken bin, als ich das Zimmer betrat... Garotte, dieser arme Teufel, der aus Angst vor dem Gesetz nicht mal schräg über die Straße geht.«


  Der Inspektor nickte: »Damit wollen Sie sagen, Monsieur Bertin, daß die Schüsse nicht ihm, sondern Ihnen galten.«


  »Hörte sich das so an?«


  »Das tat es!«


  »Ich bin überzeugt, daß man mich liquidieren wollte. Es hängt mit dem Fall zusammen, den ich gerade bearbeite.«


  »Darf ich um Einzelheiten bitten?«


  »Ich muß zuerst ein Gespräch mit meinem Auftraggeber führen. Nur eine Einzelheit inzwischen: Zeigen Sie Garotte das Bild von Trévert!«


  »Dem Spieler Trévert?« Es klang ungläubig.


  »Ja, ich bin sicher, daß er in ihm den Mordschützen erkennt.«


  »Und Sie wollen mir nichts über Ihren Auftrag verraten?«


  »Nur soviel fürs erste, Inspektor: Ich sollte für einen Erpressungsversuch sozusagen mit dem Tode bestraft werden.«


  Inspektor Martain sah Bertin verständnislos an. »Wissen Sie, was Sie damit sagen? Sie bezichtigen sich selbst eines Verbrechens?«


  »Ganz recht. Betrachten Sie es als Selbstanzeige. Doch Einzelheiten, wie gesagt, erst nach dem Gespräch mit meinem Auftraggeber.«


  


  Sonnabend, 16 Uhr 30.


  Sie standen nebeneinander und starrten hinüber auf das Rollfeld, wo die Maschine der SOUTH AFRICAN AIRWAYS zum Start rollte.


  Maurice Chatalain, grau und verfallen, um Jahre gealtert. Georges Bertin, bleich und gefaßt.


  Als sie sich trennten, taten sie es ohne Handschlag. Beide nahmen ein Taxi. Maurice Chatalain ließ sich in die Rue Garonne bringen, wo er mit Rechtsanwalt Dr. Fabre für 18 Uhr einen Termin vereinbart hatte.


  Georges Bertin gab als Adresse das Polizeirevier in Clignancourt an, wo ihn Kriminalinspektor Martain erwartete...


  


  


  Wenn einer eine Reise tut oder Paradiesische Zeiten


  


  Eine hinterhältige Geschichte voller hundsgemeiner Kriminalität mit einer kriminalistischen Schlußfrage.


  


  


  Beteiligt sind:


  ein Schneidermeister namens Theo Klinger


  ein Franzose namens Gérard Moutier


  ein Gitarrenspieler aus angeblich gutem Hause


  ein namenloses Pärchen in Leder und Fransen und


  ein Paket, das so klein ist, daß man es Päckchen nennen muß.


  


  


  Theo Klinger sprühte vor guter Laune und Rundumzufriedenheit.


  Laut sang er die aus dem Radio erklingenden Schlager (so weit er sie kannte!) mit.


  Das Wetter war schön, wie es schöner nicht sein konnte, die Autobahn nicht überfüllt und laut Auskunft des Bayern-III-Sprechers störungsfrei.


  Nicht vom allerkleinsten Stau wußte man zu berichten.


  Nach sechs Jahren harter Arbeit fuhr Theo, der Noch-Junggeselle, zum ersten Mal wieder in Urlaub.


  Die meisten seiner Bekannten hatten den Kopf geschüttelt, als er ihnen sein nördliches Reiseziel nannte: Amrum.


  Ja, die Insel Amrum zählte zu seinen stillen Lieben. Schon als Zehnjähriger war er in Begleitung seiner Eltern dort gewesen. Und später hatte es ihn immer wieder hingezogen — bis die große Pause kam.


  Das war, als er sich selbständig gemacht hatte. Jetzt aber, inzwischen 36 Jahre alt, konnte er es sich wieder leisten. Theo Klinger, Nichtraucher, Kaffeetrinker, ebenso leidenschaftlicher Angler wie Kinogänger, war Chef einer gutgehenden Maßschneiderei mit sieben Mitarbeitern.


  Vier Wochen wollte er auf Amrum bleiben, und er hoffte, daß es der Wettergott gut meinte und sich kein Beispiel am Namen seines Urlaubsortes nahm. Der hieß nämlich Nebel.


  Dabei gehörte Theo zu den Menschen, denen das »schlechte Wetter« nicht als Gesprächsstoff diente. Er marschierte gern durch den Regen. Die einzige Einschränkung, die er in bezug auf das Wetter zu machen hatte — war der Nebel.


  


  


  


  Der erste


  


  Nachdem er in Bernau am Chiemsee auf die Autobahn gefahren war, lagen noch reichliche tausend Kilometer vor ihm. Er wollte sie genüßlich, ohne nervenaufreibende Geschwindigkeitseinlagen, hinter sich bringen und in Kassel übernachten.


  Ein Zimmer im Autobahnrasthaus war telefonisch vorbestellt worden.


  Weil seine gute Laune auch beim Tanken in München noch anhielt, nickte er großzügig, als ihn ein junger Mann um Mitnahme bat. Ein Franzose, wie er bald feststellen konnte. Noch genauer: ein Franzose mit so gut wie keinen Deutschkenntnissen.


  »Ich Hannover, s’il vous plaît, ich mit?«


  Bis Ulm rauchte der Anhalter von der Seine (»ich Paris!«) 13 Zigaretten, was Theos Reisevergnügen merklich beeinträchtigte. Außerdem war Gérard (»ich Gérard Moutier!«) ein äußerst zappeliger Fahrgast. Ständig hatte er was in seinem Rucksack zu kramen, zu summen, zu knüllen und an seinen Schuhbändern zu nesteln. Zwischendurch überhäufte er Theo mit französischen Wortkaskaden, von denen der Schneidermeister so gut wie nichts verstand. So steuerte Theo zur Unterhaltung insgesamt ein »Ja« und drei freundliche Nicker bei. Und er war gar nicht böse, als sein französischer (?) Fahrgast während einer Kaffeepause im Restaurant Aichen eine anscheinend bessere oder auch schnellere Mitfahrgelegenheit wahrnahm.


  


  


  


  Der zweite


  


  Den zweiten Anhalter ließ Theo in Pforzheim zusteigen, wo er sich ein bißchen die Füße vertrat.


  Wieder handelte es sich um einen jungen Mann. Diesmal einen mit Seesack und Gitarre. Ganz plötzlich stand er vor ihm, verbeugte sich kurz und strahlte ihn an.


  »Ja?« fragte Theo überflüssigerweise.


  »Ich möchte gern nach Hamburg. Könnten Sie sich überwinden, mich auf Ihrem Trip nach Norden mitzunehmen?«


  Theo Klinger grinste. Doch bevor er zu einer Erwiderung kam, fuhr der junge Mann mit Seesack und Gitarre fort: »Sie können es ohne Besorgnis tun. Ich stamme aus einem guten Haus, wurde im christlichen Glauben erzogen und wasche mich täglich dreimal.«


  »Für ein Stückchen könnte ich mich schon überwinden«, sagte Theo.


  »Und wie groß wäre das Stückchen?«


  »Es reicht genau bis zum Autobahnrasthaus Kassel. Dort habe ich mir eine Hängematte für die Nacht bestellt.«


  »Okay, Sir, dann schlafe ich unter Ihrem Bett und beteilige mich als Gegenleistung am Frühstück. Ich bin sicher, daß Sie ungern allein frühstücken, stimmt’s?«


  »Stimmt nicht, denn ich bin ein ausgesprochener Morgenmuffel.«


  »Wie mein Onkel, der Großherzog... Wir nannten ihn natürlich nur aus Jux so. Einmal, weil er Herzog hieß, und zum anderen, weil er zwei Meter sieben maß. Das war für uns Kinder eine Art Eiffelturm auf Beinen.«


  »Nun, immerhin hat der Eiffelturm ja auch Beine.«


  »Das schon«, lächelte der »Neffe« vom Großherzog, »aber keine mit Frostbeulen!«


  »Dafür welche mit Rostbeulen!«


  »Es scheint, ich bin Ihnen nicht gewachsen. Trotzdem werde ich Ihre Einladung bis Kassel annehmen.«


  »Na gut, dann steigen Sie ein. Als Fahrpreis verlange ich ein fröhliches Ständchen auf Ihrer Gitarre.«


  »Bekommen Sie! Inklusive meisterlicher Tenorstimme!«


  


  Der junge Mann war ein blendender Unterhalter und ein guter Gitarrenspieler dazu. Über das Ziel seiner Reise erzählte er:


  »Im Grunde genommen bin ich ein armer Teufel, den das böse elterliche Schicksal in die juristische Fakultät getrieben hat. Dabei würde ich lieber zigeunern.«


  »Was verstehen Sie unter zigeunern?« wollte Theo wissen. »Heute hier, morgen dort. Ich bin einmal sieben Wochen lang quer durch Irland mit einem Pferdewagen gezogen. Es war wunderbar... Ich bin froh, daß ich kein Chinese bin.«


  »Was hat ein Chinese mit Irland zu tun?«


  »Könnten Sie sich einen Chinesen auf einem Pferdewagen quer durch Irland vorstellen? Ich nicht! Und ich schwöre Ihnen, Sir, ich bin auch nie einem begegnet. Ist das kein Grund, keiner sein zu wollen?«


  »Und diesmal? Ich habe Sie unterbrochen.«


  »Ich habe die Einladung zu einem Segeltörn angenommen. Kostet mich nichts, und ich lerne ein Stück Mittelmeer kennen.«


  »Ist es eine größere Jacht?«


  »Ja. Ein Kahn mit zwölf Kojen. Liegt in Travemünde vor Anker.«


  »Eine ziemlich weite Reise von Travemünde ins Mittelmeer.«


  »Ja. Es geht durch zwei Kanäle. Aber ich habe genügend Zeit. Und wohin wollen Sie?«


  »Ich fahre auf die Insel Amrum.«


  »Ach du liebes bißchen, das ist ja trostlos.«


  »Wann waren Sie das letzte Mal dort?«


  »Noch nie!«


  »Und warum dann eine solche Beurteilung?«


  »Ich hasse kleine Inseln.«


  »Amrum ist das letzte wirkliche Urlaubsparadies. Sie müssen weit reisen, um noch einmal eine solche Geruchsmischung von Sand, See und Kiefern zu finden. Noch nie was vom Kniepsand gehört?«


  »Nö! Was ist das?«


  »Sie sollten, statt zum Mittelmeer, nach Amrum reisen, um den breitesten Strand, ich betone Sandstrand, kennenzulernen, den es gibt. Der Kniep ist einen Kilometer breit.«


  »Wen sollte ich dort mit meiner Gitarre erfreuen? Meine schönsten Melodien würden verweht.« Der junge Mann lachte: »Da würde mich doch kein Aas hören. Und ich brauche Anerkennung wie andere das Mittagessen.«


  Es wurden noch kurzweilige Kilometer. Und Theo Klinger war richtig enttäuscht, als der Seemann in spe kurz nach Frankfurt sagte: »Ich hab’ mir’s überlegt, ich werde doch lieber schon in Gießen aussteigen.«


  »Ist Ihnen mein Wagen nicht bequem genug?«


  »Der Wagen und der Fahrer sind Klasse, ehrlich. Aber in Gießen ist es noch hell, und ich habe eher die Chance, einen Wagen zu finden, der mich nach Hamburg oder wenigstens in die Richtung mitnimmt als im schon dunklen Kassel. Bei Dunkelheit ist es immer schwer, mitgenommen zu werden.«


  »Wie Sie wollen!« hatte Theo geantwortet. Natürlich stimmte dieser Einwand. Er wußte von sich selbst, daß er aus einem Gefühl der Unsicherheit heraus nach Einbruch der Dunkelheit keine Anhalter mehr mitnahm. Warum sollten andere anders denken als er?


  


  


  


  Die dritten


  


  Als er dann in Höhe Bad Hersfeld, wo er tankte, von der Toilette zurückkam, glaubte er zuerst zu träumen, doch es war kein Traum, es war Realität.


  Unverschämte, sprachlos machende Realität.


  Im Fond seines Wagens saß ein junges Pärchen in Leder und Fransen und nickte zum plärrenden Rhythmus einer Rocknummer, die aus einem Transistor kam.


  »Reg dich nicht auf, Theo«, sagte Theo zu sich, »denk daran, daß du dich auf der Reise in ein Urlaubsparadies befindest.« Gemessenen Schrittes ging der Schneidermeister auf seinen Wagen zu. Trotz allen guten Willens konnte er nicht verhindern, daß seine Miene einen gewissen starren Ausdruck annahm.


  Einen halben Meter vor seinem Gefährt blieb er stehen. »Hallo!« sagte das blondgesträhnte Mädchen und winkte ihm mit der Hälfte ihrer linken Hand einen freundlichen Gruß zu.


  »Hallo!« sagte auch der Jüngling, ohne jedoch das rhythmische Kopfnicken zu unterbrechen. Da sich jedoch in Theos Gesicht kein Muskel zwecks Kommunikation bewegte, stellte er das Radio ab. Sein linker Daumen deutete auf das Mädchen. Und mit einem Grinsen im flaumbewachsenen Gesicht sagte er:


  »Mein Zahn hier hat gehört, wie Sie an der Zapfsäule sagten, daß Sie an die Nordsee fahren. Na ja, zu dritt geht’s leichter als allein, dachten wir. Man kann eine Menge quatschen und auch so, na Sie wissen schon, was. Mein Zahn kennt eine Menge prima Witze. Und singen kann sie auch... Und weil das Fenster offen war, sind wir Ihrer Einladung nachgekommen! War’s nicht so, Puppi?«


  Puppi nickte.


  Theo schwieg noch immer.


  »Nur nicht provozieren lassen, die Ruhe bewahren.« Und er brachte dabei doch wirklich so was Ähnliches wie ein Lächeln zustande.


  »Is was?« fragte das Mädchen irritiert.


  »Dich kenn’ ich doch«, sagte Theo zu ihr und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Mich???«


  »Ja, du bist doch das arme Radieschen, dem die Zigeunerin prophezeit hat, daß es mit zwanzig an Staublunge stirbt.« Das Ledermädchen schluckte, sah seinen Begleiter aus einer Mischung von Unbehagen und Ratlosigkeit an.


  »Was soll’n das? Da müssen Sie mich aber verwechseln.«


  »Laß, Puppi, der Vater will dich doch bloß aufn Ärgertrip bringen. Stimmt’s, Vater?«


  Theo schloß die Tür auf, zog den Knopf der hinteren Tür hoch und öffnete sie. Dabei sagte er:


  »Meine Hilfsbereitschaft ist weit über die Grenzen Deutschlands bekannt, doch dort, wo ich nicht mal >bitte einsteigen!< sagen darf, hört sie auf. Und jetzt: Raus!« Das Mädchen zog einen Schmollmund und quetschte durch die Zähne:


  »Sie sind ’n oller Spielverderber, Opa! Ein richtiger oller Querkopp!« Und zu ihrem Begleiter gewandt maulte sie: »Hab’ dir gleich gesagt, daß die piekfeine Pflaume faul ist!«


  Erst beim Aussteigen konnte Theo sehen, daß der männliche Teil der uneingeladenen Gäste eine Bohnenstange von mindestens zwei Meter Länge war. Und die Bohnenstange wagte es, ihm gegen die Brust zu tippen und zu nuscheln: »Is besser so, Opa. Sie haben recht. Auf die Dauer hätt’ ich Ihren Hinterkopf kaum ertragen. Komm, Puppi!«


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wandten sich die beiden ab.


  Theo Klinger, Schneider und Menschenfreund, schwankte zwischen Wut und zähneknirschendem Kopfschütteln. Nach kurzer Überlegung entschloß er sich für das Kopfschütteln ohne Zähneknirschen. Daran änderte auch die Zunge nichts, die ihm das Mädchen während eines kurzen »Rückblicks« entgegenstreckte.


  Theo zwang sich zur Wiederaufnahme der guten Laune, klemmte sich hinter das Steuer und fuhr weiter. Und tatsächlich, nach einigen Kilometern schien er nur noch den heiteren Aspekt der traurigen Angelegenheit zu sehen.


  Er konnte ja nicht ahnen, daß er geradewegs in die dicksten Unannehmlichkeiten kutschierte...


  


  


  


  Die Razzia


  


  Waren Theo Klinger schon bald hinter Frankfurt die zahlreichen Polizeifahrzeuge aufgefallen, so schien es ihm jetzt, als würden es immer mehr, je weiter nördlich er kam. Und dann sah er schon von weitem die vielen blinkenden Lichter.


  Polizeikontrolle!


  Ebenso wie die Wagen vor ihm ging auch er mit der Geschwindigkeit herunter. Bald rollten sie nur noch im Schrittempo.


  Es war die Zeit, da das Zwielicht der Dämmerung in die abendliche Dunkelheit übergeht. Das Licht von Scheinwerfern, Stoppleuchten, herumspringenden Lichtkegeln von Handscheinwerfern und das stete Blinken der Polizeilampen vereinten sich zu einer (wie es Theo in diesem Moment erschien) bedrohlichen Illumination.


  Der dritte Wagen vor ihm durfte passieren, ebenso der zweite und sein Vordermann, ein kleiner Fiat, den nur noch die Hoffnung zusammenzuhalten schien, so verrostet sah er aus. Und dann stieß Theo eine Verwünschung aus, als sich ihm die rotleuchtende Kelle entgegenstreckte.


  Er kurbelte das Fenster herunter und registrierte die nicht unfreundliche, dafür jedoch bestimmte Aufforderung: »Bitte fahren Sie rechts ran!!«


  Theo Klinger tat es.


  Obwohl er ein blütenweißes Gewissen hatte, folgte er der Aufforderung mit äußerst gemischten Gefühlen. War er zu schnell gefahren? Nein, auf keinen Fall! Seine Lichter brannten auch alle — oder? Wie sah es hinten aus? Aber das war ja Unsinn, um einen Lichtsünder zu stellen, bedurfte es nicht des Einsatzes von zwei Dutzend Beamten.


  Eine neue Stimme, eine neue Aufforderung. Nach wie vor freundlich und bestimmt:


  »Bitte, steigen Sie aus, bitte Ihre Papiere. Paß, Führerschein und Kraftfahrzeugschein.«


  Während Theo Klinger nach den gewünschten Papieren Fingerte, fügte der Beamte hinzu: »Es wird eine Weile dauern, da wir einen Blick in Ihren Wagen werfen möchten.« Noch bevor Theo etwas erwidern konnte, stürzten sie sich zu dritt über seinen Opel.


  Die Entschiedenheit, mit der das geschah, verwirrte und erschreckte ihn so sehr, daß er nicht imstande war, etwas zu erwidern. Mit hängenden Armen stand er da und starrte auf die rückwärtigen Körperpartien der Männer, deren Oberkörper da im Scheinwerferlicht in seinem Auto werkten. Wenn die »paradiesischen Zeiten« so weitergingen, würden seine Innereien wie Herz, Galle und Magen wohl bald zu rebellieren beginnen.


  Von irgendwoher drang lautes Fluchen und Schimpfen an sein Ohr. Es mußte von einem Kraftfahrer kommen, der wie er zum Zwecke der Untersuchung herausgefiltert worden war. Irgendwie beneidete ihn Theo um die Gabe, seinem Ärger Wort und Stimme zu geben.


  Und dann platzte sozusagen die Bombe.


  Im Zeitlupentempo richtete sich der Beamte, der die Vordersitze »bearbeitete«, auf. Sein Gesicht spiegelte ein triumphierendes Grinsen wider, während seine Hände ein Päckchen hielten. Es bestand aus einem übereinandergeschlagenen Tuch.


  »Es lag unter dem Nebensitz!« freute sich der »Entdecker« mitten hinein in das Gesicht jenes Mannes, der hier das Sagen hatte. Und wie ein Zauberkünstler schlug er dann die vier Ecken des grauen Wollfetzens auseinander...


  Das, was Theo auf Anhieb erkannte, war eine Pistole. Daß es eine Waffe vom Kaliber 7,65 war, erfuhr er später. Der Schreck beengte seine Atemwege. Doch als er erfuhr, um was es sich bei der zweiten Sache in jenem unheimlichen Päckchen handelte, Haschisch, schüttelte ihn Grausen und Entsetzen. Und das in doppelter Hinsicht, denn die Polizei zeigte sich nicht geneigt, ihm seine Ahnungslosigkeit abzunehmen. Und Kühle und Verachtung lösten die vorhergehende Höflichkeit ab.


  


  


  


  Entweder der, oder der, oder die...


  


  Drei Stunden benötigte der ehrbare Schneidermeister Theo Klinger, um die Polizei von seiner Unschuld zu überzeugen.


  Und schließlich ergab sich für alle nur eine Möglichkeit: Einer der Anhalter mußte das Päckchen unter den Sitz deponiert haben. Nur — welcher?


  War es der Franzose? War es der Gitarrenspieler mit der guten Kinderstube? Oder waren es die beiden im Lederzeug?


  Doch da hatte der, der wohl das höchste Gehalt bezog, eine Idee: »Sie«, sagte er und meinte damit Theo, den Eingeschüchterten, »fahren jetzt weiter wie geplant. Wie geplant stellen Sie Ihren Wagen auf dem Parkplatz vor dem Rasthaus ab, und wie geplant beziehen Sie Ihr bestelltes Zimmer!«


  »Und was mache ich, wenn das Zimmer inzwischen vergeben wurde?«


  »Bis Sie dort sind, haben wir mit dem Chef telefoniert. Sie kriegen Ihr Zimmer, so oder so!«


  »Gut, und dann?«


  »Dann läuft alles seinen Gang. Wenn der betreffende Gauner sein Zeug wiederhaben will, muß er heute nacht in Ihren Wagen einbrechen. Natürlich werden wir es nicht so weit kommen lassen... Aber es ist die einzige Möglichkeit, das Vögelchen einzufangen. Alles klar, Herr Klinger?«


  »Einen unbeschwerten Urlaub wollte ich machen... Ich träumte von paradiesischen Zeiten... Und nun das!«


  »Reut es Sie, daß Sie der Polizei helfen?« fragte der höhere Beamte, und es klang richtig streng.


  »Ich rede von mir. Von meiner Dummheit, Anhalter mitzunehmen.«


  »Das ist was anderes. Nun zischen Sie schon ab, sonst wird es wirklich zu spät...«


  


  Mit über drei Stunden Verspätung gelangte Theo Klinger zu dem Rasthaus, und er atmete erleichtert auf, als er erfuhr, daß sein Zimmer nach wie vor reserviert war.


  Er aß noch eine Kleinigkeit, blätterte lustlos in einer Illustrierten und wartete.


  Er wartete, daß die Zeit verging.


  Er legte sich auf sein Bett. Er stand wieder auf. Er ging zum Fenster und versuchte, Verdächtiges zu erkennen.


  Er sah seinen Wagen stehen, noch immer auf demselben Platz und noch immer mit geschlossenen Türen. 3 Uhr früh. »Wäre ich ein Bäcker, müßte ich jetzt aufstehen!« sagte Theo zu sich, und er schielte sehnsüchtig auf das einladende Weiß des Hotelbettes. Aber nein, er mußte wach bleiben.


  Es war kaum noch Betrieb auf dem Parkplatz. Wo nur die Polizei blieb??


  Da... verdammt noch mal... da war doch was... Da kroch doch einer durch die Autoreihen. Die Beleuchtung war so miserabel, daß man beim besten Willen keine Einzelheiten erkennen konnte.


  War es ein Mann oder eine Frau?


  Auf jeden Fall war es ein Schatten... Sollte er das Fenster aufreißen und hinausschreien, daß der Verbrecher da


  war?


  Theo schalt sich selbst »dämlich« und ließ das Fenster zu. Der Schatten näherte sich zweifellos seinem Wagen. Theo überlegte zum... zigsten Male, ob er vielleicht irgendwas von Bedeutung darin liegen hatte. Na, den Beutel mit den Strandschuhen und den Holzpantinen würde ja keiner stehlen — oder?


  Jetzt... jetzt war er direkt neben seinem Wagen. Und er ging auch nicht weiter... Haha, jetzt hatten sie ihn... wo blieb die Polizei? Wartete sie, bis der Halunke sein Schloß demoliert hatte? Polizei... auf wen war heute noch Verlaß? »Auf wen?« brüllte... nein, nicht brüllte, er rief es laut. Und dann hätte er am liebsten einen lauten Schluchzer von sich gegeben. Einen Freudenschluchzer. Drei Scheinwerfer waren aufgeflammt. Der Parkplatz sah plötzlich beleuchtet aus, als habe man vor, auf ihm einen Spielfilm zu drehen. Und Polizisten tummelten sich, wohin er auch sah. Ach ihr lieben, kleinen, vielen Polizisten, jubilierte Theo, der Schneidermeister. Und er stürzte aus dem Zimmer hinaus, durchs Treppenhaus, durch die Vorhalle hinaus auf den Parkplatz.


  »Ja, das ist einer von denen!« schrie er dann mit kräftiger Stimme. Und er leistete sich den Luxus, das hämische Grinsen des Gauners ebenso hämisch zurückzugrinsen. Wäre doch gelacht...


  Und das alles mit seiner Hilfe. Er würde es der ganzen Welt verkünden: Die Schneidermeister auf dem Weg nach Norden waren die besten!


  


  


  Die kriminalistische Schlußfrage:


  Wen nahm die Polizei auf dem Parkplatz in Empfang?


  Den Franzosen? Den Gitarrenspieler? Oder den männlichen Teil des Pärchens?


  


  


  Die Geschichte vom beinahen Ableben einer glücklichen Witwe


  


  


  Der elegant gekleidete Mann unter dem Schirm verfluchte leise die telefonische Aufforderung, die letzten dreihundert Meter zu Fuß zu gehen. Überhaupt war Belcrofts Benehmen am Telefon äußerst dubios gewesen. Schon wie er gesprochen hatte, die Art, sich auszudrücken — es hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Oder besser: etwas Nebulöses. Der Mann übersprang eine Pfütze, die sich durch das Senken mehrerer Steinplatten gebildet hatte. Dabei streckte er den Schirm von sich wie einer, der über ein schmales Brett balanciert.


  Seine Blicke streiften das von vielen Treffern ramponierte Emailschild nur kurz.


  »B. C. Belcroft, Notar« war zu lesen, beziehungsweise zu ahnen.


  Das »E« und das »O« von »Belcroft« bestand nur aus kreisrunden Rostflecken.


  Die schon ziemlich mitgenommenen Fresken im Treppenhaus zeugten von längst vergangener Vornehmheit. Trotzdem schien man sehr um Reinlichkeit bemüht. Alles war sauber geputzt und intakt. Es roch nach Bohnerwachs und Insektenspray.


  Belcrofts Kanzlei befand sich im 2. Stock. Als der Besucher auf die Klingel drückte, war er noch immer zu keinem Resultat hinsichtlich des Grundes für den vom Notar gewünschten Besuch gekommen.


  »Es ist mir angenehm, daß Sie pünktlich sind, Sir!« lächelte der Advokat, während er sich die langen grauen Haare aus der Stirn strich.


  Belcroft, eine hagere Erscheinung, war Anfang sechzig. Sah man ihn so vor sich, konnte man Zweifel hegen, daß er seinem Schneider viel Freude bereitete. Es mußte in der Tat schwierig sein, die knochige, leicht nach vorn gebeugte Gestalt vorteilhaft zu bekleiden.


  Housgard, so der Name des Eintretenden, stellte schweigend seinen Schirm in den Ständer, legte den Hut auf die Ablage und ließ sich beim Abstreifen des Mantels helfen.


  Verwundert registrierte er, wie Belcroft den Schlüssel an der Korridortür herumdrehte.


  Als er auch noch Mrs. Haggertys Schreibtisch unbesetzt sah, ahnte er, daß der Notar mit ihm allein sein wollte. Trotzdem fragte er: »Ist Mrs. Haggerty krank?«


  »Nein, ist sie nicht. Aber mittwochs gebe ich ihr für den Nachmittag immer zwei Stunden frei. Da besucht sie ihren Mann im Krankenhaus.«


  Sie setzten sich. Belcroft hinter seinen Schreibtisch, Housgard in einen der uralten, riesigen Ledersessel. Wieder lächelte Belcroft.


  »Ich meinte, daß es gut wäre, wenn Mrs. Haggerty Sie nicht sieht.«


  Housgard musterte sein Gegenüber mehr verärgert als neugierig. Und, eine Spur schärfer als beabsichtigt, sagte er: »Haben Sie einen mystischen Schub, Mr. Belcroft? Es ist Zeit, daß Sie die Katze aus dem Sack lassen! Wozu die ganze Heimlichtuerei?«


  »Nichts ist ohne Sinn, Sir!« erwiderte Belcroft vieldeutig. Housgard machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Ich habe keine Lust, Rätsel zu raten. Warum darf niemand wissen, daß Sie mich angerufen und sich mit mir verabredet haben? Warum sollte ich allein kommen und dann auch noch zu Fuß... bei diesem Wetter?«


  Belcroft stierte eine Weile vor sich hin, gerade so, als bereite ihm das Nachdenken Schwierigkeiten. Daß dabei seine Miene tieftraurige Nachdenklichkeit ausdrückte, schien ihm ebensowenig bewußt zu sein wie das Spielen seiner Finger mit einer Haarsträhne.


  Als er Housgard endlich ansah, widerspiegelten seine Blicke verzweifelte Entschlossenheit, den eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen.


  Er nickte Housgard zu. Kühl, gemacht distanziert, als habe nun die zweite Phase der Unterredung begonnen. Auch seine Stimme klang jetzt kalt und betont aggressiv. »Natürlich hätte ich auch einen Ihrer Brüder anrufen können, aber ich entschied mich für Sie, weil Sie, Absatz 1: der Letztgeborene sind, und Absatz 2: weil Sie...« ein kurzes Zögern, dann: »... das gleiche Hobby betreiben wie ich.« Housgard kniff die Augen zusammen. Betroffenheit und Verständnislosigkeit standen darin. Dann beugte er sich vor:


  »Auf welches Hobby spielen Sie an, Mr. Belcroft?«


  »Hundewetten, Sir!«


  »Ach... Sie wetten auch?«


  Belcroft schluckte, und wieder diese typische Handbewegung zu den Haaren. Seine Stimme klang heiser, als er antwortete:


  »Ich weiß, daß Sie in letzter Zeit ebensoviel Pech hatten wie ich.«


  Um Housgards Lippen huschte ein flüchtiges, bitteres Lächeln:


  »Ich bin sicher, daß mein Pech eine andere Größenordnung darstellt als das Ihre. Woher wissen Sie eigentlich, daß ich eine Pechsträhne hatte?«


  Belcroft zuckte mit den Schultern. »Ist das wirklich wichtig? Nehmen Sie an, ich hätte es durch Zufall erfahren.«


  »Weder meine Frau noch meine Brüder wissen davon. Dabei soll es auch bleiben...« Housgard rutschte unruhig in seinem Sessel herum. Ein Verdacht hatte ihn durchzuckt, ein Verdacht, gefährlich und... ja, abenteuerlich. Rote Flecken bedeckten seine Wangen. Und er sprach aus, was ihn bewegte, atemlos machte:


  »Haben Sie vor, mich zu erpressen, Mr. Belcroft?«


  Der Notar winkte ab. Weniger gekränkt als müde. Wo eben noch Entschlossenheit herrschte, machte sich plötzlich Mutlosigkeit breit. Belcroft mußte sich zwingen, auf dem eingeschlagenen Weg weiterzugehen.


  »Es geht um Ihre Erbtante, Lady Beverly!«


  Housgard starrte den Notar an. Wo waren hier die Zusammenhänge? Was hatte Tante Beverly mit seinen Hundewetten zu tun?


  »Was ist mit ihr?«


  Belcroft senkte unwillkürlich die Stimme.


  »Am Freitag kommt sie her, um ihr Testament zu ändern.«


  »Sie... Sie... verdammt, Belcroft, was ist das für eine finstere Geschichte?« stieß Housgard hervor, aschgrau im Gesicht. In dieser Sekunde wußte er, was Tante Beverly mit seinen Hundewetten zu tun hatte.


  »Sie will einen gewissen Mr. Martin Coxford als Universalerben einsetzen.«


  »Coxford? Wer ist das?«


  »Der Name sagt Ihnen nichts, Sir?«


  Housgard mußte nachdenken. »Nein, nicht das geringste.«


  »Er ist ihr Friseur und bester Freund!«


  Housgard glaubte sich verhört zu haben.


  »Sagten Sie eben Friseur?«


  »... und bester Freund.«


  Housgard sprang auf. »Hören Sie, meine Tante ist zweiundsiebzig Jahre.«


  »Und Coxford ist neunundvierzig. Er schleppt Ihre Tante von einem Vergnügen zum anderen. Sie gehen ins Theater, sie gehen gemeinsam schwimmen und segeln...«


  »Segeln?« zeterte Housgard. »Tante Beverly hat vor vierzig Jahren das letzte Mal gesegelt. So jedenfalls gab sie es zum besten, als wir im vergangenen Jahr als Zuschauer beim Moorehead-Cup weilten.«


  »Das war voriges Jahr, Sir. Inzwischen hat sie Mr. Coxford eine Segeljacht für zwanzigtausend Pfund geschenkt...«


  »Zum Teufel...« zischte Housgard und ließ sich wieder in seinen Sessel zurückfallen. »Zum Teufel mit diesem Coxford...«


  »Ja, sie unternehmen auch stundenlange Wanderungen. Neulich kletterten sie vier Wochen lang in den schottischen Bergen herum. Und wenn ich ehrlich sein soll, Sir, all diese Unternehmungen scheinen Lady Beverly ausgezeichnet zu bekommen. Sie sprüht vor Unternehmungslust, und am Telefon klingt sie nach zweiundvierzig und nicht nach zweiundsiebzig.«


  Housgards Gedanken überschlugen sich. Würde es wirklich zu solch einer Testamentsänderung kommen... Er wagte nicht weiterzudenken. Ausschließlich auf die zu erwartende Erbschaft hatten ihm die Banken immer und immer wieder Kredite eingeräumt. Und manches Schulterklopfen im Club galt weniger ihm, seiner Person, seinem Charakter, als dem Millionenerbe. Tante Beverlys Vermögen sollte nach ihrem Tode zu gleichen Teilen an die drei Housgard-Brüder fallen...


  Es war, als könne Belcroft Gedanken lesen.


  »Drei Millionen Pfund für einen Friseur. Eine entsetzliche Vorstellung...«


  Housgards Finger öffneten den Hemdkragen und lockerten die weißgepunktete Krawatte.


  »Haben Sie nicht versucht, ihr diesen Wahnsinn auszureden, Mr. Belcroft?«


  »Mein Versuch blieb in den Anfängen stecken. Wenn ich noch ein Wort sagte, meinte sie, wolle sie sich auf der Stelle nach einem anderen Notar umsehen. Außerdem erinnerte sie mich an meine Schweigepflicht.«


  »Kann...« Housgards Stimme war so belegt, daß er sich räuspern mußte, »kann man gar nichts dagegen machen?«


  Belcroft schüttelte den Kopf.


  »Sie ist weder krank noch liegt etwas Ähnliches vor. Außerdem handelt es sich um ihr eigenes Geld, das sie bereits mit in die Ehe mit Ihrem verstorbenen Onkel, Sir Anthony Housgard, gebracht hat.«


  »Warum haben wir bis jetzt nichts von diesen Ereignissen erfahren?«


  »Ich weiß es selbst erst seit vorgestern.«


  »Von wem?«


  »Von Lady Beverly persönlich. Sie rief mich an und bestellte mich zu sich. Ich war über drei Stunden bei ihr...« Belcroft schluckte. »Ich mußte mir sogar einige Dutzend Fotos ansehen, Sir.«


  »Von... von diesem Friseur?«


  »Ja.«


  »Und wie sieht dieser Mensch aus?«


  »Wie... wie...« Der Notar schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Na, wie was?« drängte Housgard mit bösem Tonfall. »Wie einer, der genau weiß, was er will.«


  »Glauben Sie, daß ihm meine Tante von ihrem Vorhaben erzählt hat?«


  Belcroft sah Housgard ratlos an.


  Schulterzuckend sagte er dann: »Ich weiß es nicht, Sir... Aber... ich könnte mir denken, daß sie es ihm gesagt hat.«


  »Und was könnte das für Konsequenzen haben?« Belcroft sah starr an Housgard vorbei. Seine Lippen blieben geschlossen.


  »Belcroft, ich habe Sie was gefragt! Was könnte das für Konsequenzen haben?«


  »Ich könnte nur mit Fantasie antworten, Sir!« erwiderte der Grauhaarige leise.


  »Verdammt, dann antworten Sie gefälligst mit Fantasie!« fauchte Housgard.


  »Der Friseur könnte nach der Umschreibung und nach dem Eintreten der Rechtsgültigkeit sich auf besondere Art und Weise bei Lady Beverly bedanken.«


  »Was verstehen Sie unter besonderer Art?«


  »Ich meine, er könnte sie so lange mit Begeisterung durch die Gegend schleifen, auf Berge, durch Täler und über Wasser, bis das zweiundsiebzigjährige Herz streikt.«


  »Sie meinen, er könnte sie zu Tode joggen!«


  »Bitte, Sir, wenn Sie es so volkstümlich wollen, ja, so etwas Ähnliches meine ich. Er wäre auf einen Schlag die alte Dame los und verfügte über drei Millionen Pfund minus Erbschaftssteuer.«


  Wieder stemmte sich Housgard aus dem Sessel hoch. Mit schweren Schritten begann er in der Kanzlei hin- und herzulaufen. Zwei Minuten, drei Minuten, fünf Minuten. Belcroft störte die Wanderung weder mit Worten noch mit Gesten. Um so erschrockener war er, als Housgard plötzlich vor ihm stehenblieb und die Faust auf den Schreibtisch donnerte. Zwischen den Zähnen stieß er hervor: »Warum haben Sie es mir gesagt, Mr. Belcroft?«


  »Habe ich es nicht schon erwähnt?« gab Belcroft im Flüsterton zurück.


  »Warum, Belcroft?«


  »Die Hunde... die Hunde, Sir. Ich bin ein bißchen arm bei all dem Pech geworden. Sollten Sie nun doch noch erben, könnte das auch für mich einen Lichtblick bedeuten...«


  Housgard hatte verstanden. Für ihn war Belcroft ein ekelhafter Schuft. Ein Schuft, der bezahlt werden wollte. Der genau wußte, daß Housgard über keine Reichtümer verfügte. Teuflisch geplant mit dem Wissen um Housgards finanzielle Situation.


  Es war eine todbringende Einbahnstraße, in die Belcroft ihn schicken wollte.


  Es fröstelte ihn. Und er haßte den Notar dafür, daß er wußte, daß ihm, Housgard, nicht viele Auswege blieben. In dem Augenblick, wo Tante Beverly ihr Testament zu seinen Ungunsten änderte, konnte er sich eine Kugel durch den Kopf schießen...


  Eigenartig, wie schnell es gehen konnte, daß es einen Menschen zuviel auf der Welt gab...


  Housgard musterte finster den Notar, der plötzlich krank aussah, wie er so gebeugt über seinem Schreibtisch hing und seinen Besucher mit fast furchtsamen Blicken beobachtete.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Information, Belcroft!«


  Der Notar nickte schwerfällig. Und sein verbindlich sein sollendes Lächeln artete zu einer schmerzerfüllten Grimasse aus.


  »Wo wir doch das gleiche Hobby haben...« Es war nur ein Flüstern.


  Housgard, Neffe eines Mannes, der von der Königin für seine Verdienste um England geadelt worden war, und Sohn eines Vaters, der als General mit der Nachkriegszeit nicht fertig geworden war, verließ die Kanzlei des Notars. Und mit ihm ging auch Belcrofts Hoffnung, daß die Sorgen seines Besuchers noch viel, viel größer seien als er vermutete...


  


  Lady Beverly saß auf dem Drehsessel vor ihrer Frisiertoilette und sah in den Spiegel, ohne sich jedoch wahrzunehmen.


  Ihre Gedanken konzentrierten sich voll und ganz auf ihren Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung.


  Sie trug ein langes Spitzennachthemd, darüber einen Frisierumhang, auf dem sich das noch volle, brünett gefärbte Haar ausbreitete. Ihre Augen leuchteten, und das Timbre ihrer Stimme hatte den warmen Klang der Vertrautheit. »Aber nein, Martin, da denkst du falsch. Wir haben doch schon oft genug darüber gesprochen. Nur ganz allein ich bestimme darüber, ob aus einer Lady Beverly Housgard eine Mrs. Coxford wird.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du dir damit nicht unnötige Schwierigkeiten auflädst, liebste Beverly«, klang eine dunkle, besorgt klingende Männerstimme durch den Draht.


  »Ich habe mich ein Leben lang mit Schwierigkeiten herumgeschlagen, Martin. Ich bin darin geübt.«


  »Trotzdem, deine Familie wird dir die Hölle bereiten.«


  »Es ist eine angeheiratete Familie. Im übrigen habe ich mit meinem Notar gesprochen. Er hat mir klipp und klar gesagt, daß gegen eine Testamentsänderung nichts einzuwenden sei.«


  Lady Beverlys Stimme hatte einen bitteren, anklagenden Unterton, als sie jetzt sagte: »Sie sitzen wie die Hyänen in den Startlöchern und warten auf mein Ableben.«


  »Sicher übertreibst du«, vermutete Martin Coxford. »Vielleicht... vielleicht aber auch nicht.«


  »Was du jetzt deinen Neffen vorwirfst, wird man später mir vorwerfen.«


  »Du wirst dir hoffentlich nichts daraus machen, mein Liebling.«


  »Ich wollte, ich könnte dich von deinem Vorhaben abbringen, Beverly. Hast du deinem Notar auch von unseren Heiratsabsichten erzählt?«


  »Das erfährt er erst morgen, wenn ich ihm den neuen Testamentsentwurf bringe.«


  »Es wäre gut, wenn er es nicht an die große Glocke hängen würde.«


  »Er ist zur Verschwiegenheit verpflichtet. Außerdem kenne ich ihn schon seit fast dreißig Jahren. Und er weiß, daß auch er einmal ein Stückchen vom Erbschaftskuchen bekommen wird. Soll ich dir etwas verraten, Martin?«


  »Tu es!«


  »Ich bin direkt traurig darüber, daß ich bis morgen abend warten muß, bevor ich die Bilder sehe. Du hättest nicht sagen dürfen, daß sie so gut gelungen sind.«


  Eine Weile blieb es still in der Leitung, dann war Coxfords Stimme wieder da.


  »Du hast recht, Beverly, warum sollst du bis morgen warten. Ich werde mich noch in dieser Minute ins Auto setzen und dir die Bilder bringen.«


  »Das würdest du wirklich tun?«


  »Ich bin schon unterwegs. In spätestens einer Stunde werde ich vor deiner Tür stehen!«


  Es knackste in der Leitung. Auch Lady Beverly legte den Hörer zurück. Behutsam tat sie es.


  Sie würde Anne bitten, Tee zu bereiten, chinesischen Tee, den Martin so gern trank. Da fiel ihr ein, daß Anne ja ins Kino gegangen war... Nun ja, Tee zuzubereiten machte schließlich keine Schwierigkeit.


  Lady Beverly fühlte plötzlich Müdigkeit. Unendlich traurig nickte sie ihrem Spiegelbild zu. Vielleicht wollte sie auch noch etwas bemerken, doch da wurden ihre Gedanken abgelenkt.


  Ein leises metallisches Kratzen nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Da wieder...


  Das würde Anne sein.


  Automatisch glitten ihre Blicke zu der kleinen Rokokouhr, die vor dem Spiegel stand. 22 Uhr.


  Der Film schien ihr nicht gefallen zu haben. Sonst kam sie immer erst gegen 23 Uhr.


  Lady Beverly atmete erleichtert auf. Sie war ungern allein, obwohl sie die Ruhe liebte. Am zufriedensten machte sie jene Ruhe, die sie mit jemandem teilen konnte.


  Anne und sie zum Beispiel konnten am Abend vier Stunden dasitzen und lesen, ohne daß eine von ihnen ein Wort sprach.


  »Komm bitte noch einen Augenblick zu mir, Anne!« rief sie laut und begann damit, ihre Haare zu bürsten.


  Die Tür schwang zurück...


  Lady Beverly erstarrte mitten in der Bewegung.


  Ihr Herz begann schmerzhaft zu schlagen, und das Entsetzen hatte in Sekundenschnelle ihren Mund austrocknen lassen. Mühsam versuchte sie zu schlucken.


  Was sie im Spiegel sah, war nicht Anne.


  Ein Mann stand dort. Ein Mann in einem dunklen Overall, einer Strumpfmaske über dem Gesicht und einer Wollmütze auf dem Kopf. Er kam langsam auf sie zu.


  »Ein Einbrecher«, versuchte Lady Beverly Ordnung in ihre sich überschlagenden Gedanken zu bringen. »Ich bin allein... Anne kommt noch lange nicht, und Martin braucht auch eine Stunde.« Sie war hoffnungslos allein. »Ich muß stark sein. Er will sicher nur Geld... oder Schmuck... oder auch beides.«


  Langsam schob sie sich von der Wand ab und drehte sich um 180 Grad. Der Maskierte stand nur noch einen Meter von ihr entfernt...


  Und dann entdeckte sie etwas, was sie stutzig machte, ihr den Atem nahm und ihre Gedanken in Alarmzustand versetzte. Es waren die Hände des Mannes.


  Wie hypnotisiert starrte sie auf seine Hände, die in Einweghandschuhen steckten. Es kostete sie Mühe, ihre Blicke davon zu lösen und die Augen des ungebetenen Gastes zu suchen.


  Bewegungslos stand dieser vor ihr. Nichts regte sich an ihm...


  »Was wollen Sie? Geld?« Lady Beverly stieß es heftig hervor, obwohl sie sich eben noch vorgenommen hatte, Ruhe und Beherrschung zu bewahren.


  »Geld...« tönte es ihr höhnisch durch die Strumpfmaske entgegen. »Geld... Geld... Es ist schon komisch, daß auf der Welt immer die das meiste Geld haben, die am wenigsten Vernünftiges damit anzufangen wissen...«


  Lady Beverlys Körper hatte sich schon nach den ersten Worten versteift. Diese Stimme kannte sie doch, die war ihr vertraut... Aber das konnte doch nicht wahr sein... Sie mußte sich irren...


  Diesmal klang sie noch höhnischer:


  »Du fragst dich, woher du die Stimme kennst, was, Tante Beverly? Sie kommt dir verdammt bekannt vor...«


  Lady Beverly brachte im Augenblick nicht mehr als ein stummes Nicken zustande. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie wußte jetzt, daß einer ihrer Neffen vor ihr stand.


  »Du überlegst, welcher es sein könnte, stimmt’s? Wie hast du doch immer gesagt? Am Telefon und an der Stimme kann ich euch nicht auseinanderhalten...«


  Wieder nickte Lady Beverly.


  »Nun, wer glaubst du, steht vor dir? Der tüchtige John-Berry, dem du früher so oft heimlich ein Pfund zugesteckt hast, weil er so besonders fleißig war? Natürlich hat es John-Berry postwendend seinen Brüdern erzählt. Oder bin ich Christopher, der Mann, der eine arme Sängerin heiratete und sich damit den Unwillen der reichen Erbtante zuzog? Oder bin ich der Nichtsnutz Henry, der jüngste mit den meisten Schulden?«


  »Ich weiß es nicht...« erwiderte Lady Beverly leise, und langsam begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Das für sie Unbegreifliche war, daß sie keine Antworten auf die Frage fand: Warum verschaffte sich einer ihrer Neffen uneingeladen Zutritt zu ihrer Wohnung, und was hatte die Maskierung zu bedeuten? Wollte er sich deshalb nicht zu erkennen geben, weil... An dieser Stelle stockten ihre Gedanken, und sie spürte angstvolle Beklemmung. »Ich muß ihn hinhalten, bis Martin kommt, ganz gleich, was er im Schilde führt!« redete sie sich ein und wußte zugleich, daß sie schon jetzt nahe daran war, an dieser Aufgabe zu scheitern.


  Die Ungewißheit, das Unfaßbare der Situation ließ ihren Atem schwer gehen. Wüßte sie doch wenigstens, wessen Gesicht sich unter der Strumpfmaske verbarg: John-Berrys, Christophers oder Henrys. Noch vor Minuten hätte sie keinem der drei ein solches Vorgehen zugetraut.


  Die Einweghandschuhe... Warum nur trug er Einweghandschuhe? Immer wieder kehrten ihre Blicke zu den Händen zurück.


  Das heißt, jetzt war es nur noch eine. Die linke Hand steckte im Overall...


  »Ich habe ganz zufällig erfahren, daß du uns enterben willst...« Die Feststellung klang sachlich, ja direkt geschäftsmäßig-kühl. Und gerade dieser Tonfall hätte Lady Beverly warnen müssen. Doch statt an ihr Vorhaben »Ruhe bewahren — hinhalten — Zeit gewinnen« zu denken, schlug das ganze Temperament der McIntyers (sie war eine geborene Mclntyer) durch: »Genau das habe ich vor. Und wie du siehst, handelt es sich um einen Entschluß, der gerechtfertigt ist.«


  »Man erzählt sich, daß du dein ganzes Geld einem Figaro hinterlassen willst.«


  Zorn war der vorherrschende Ton in Lady Beverlys Stimme, als sie, hoch aufgereckt, zurückgab:


  »Nicht nur das, Neffe, welcher du auch sein magst, ich werde den Figaro sogar heiraten.«


  Sekundenlang erfüllte nur das Ticken der Rokokouhr den Raum.


  »Wie dumm von dir, das alles, Tante Beverly...«


  »Wie kannst du es wagen, mir in diesem Aufzug...« Housgard ließ sie nicht zu Ende sprechen. Heiser vor Haß zischte er ihr entgegen:


  »Du wirst niemanden enterben und auch niemanden mehr heiraten!«


  Lady Beverly erkannte die Gefahr viel zu spät. Housgard trat einen Schritt nach vorn.


  Blitzschnell schoß die bis dahin im Overall steckende Hand hervor. Sie hielt eine Art überlangen Dorn von der Dicke einer Stricknadel umklammert. Noch bevor die gepflegte alte Dame im Spitzennachthemd eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte ihr Housgard das Mordinstrument in die Brust gestoßen. Mit einem geflüsterten »mein Gott« fing er die langsam zusammensinkende und nach vorn abkippende Gestalt auf. Noch sahen ihn ihre aufgerissenen Augen an, als könne sie nicht glauben, was eben geschehen war. »Martin...« hauchten ihre Lippen...


  Wenige Minuten später fand Housgard in ihrer Handtasche den Entwurf für das neue Testament...


  


  Die Rokokouhr zeigte 1 Uhr 20.


  Im Zimmer waren sämtliche Beleuchtungskörper eingeschaltet. Detektivinspektor Mike O’Haara und Lennie Bucklet, sein Mitarbeiter, sahen ungläubig auf Martin Coxford, und O’Haara wiederholte, was ihm unverständlich erschien:


  »Sie behaupten, daß Lady Beverly ihren maskierten Mörder erkannt hat, und zwar an der Stimme? Es handelt sich Ihrer Meinung nach um einen ihrer Neffen, habe ich recht?« Martin Coxford nickte.


  »Es hat sie Mühe gekostet, zu sprechen...«


  O’Haara schüttelte den Kopf. »Das ist widersinnig. Warum sollte sich der Neffe maskieren, wenn er wußte, daß seine Tante ihn jederzeit an der Stimme erkennen konnte?«


  »Es gibt drei Neffen. Und Lady Beverly hat mir mehrmals erzählt, daß sie ihre Neffen am Telefon nicht auseinanderhalten könne.«


  O’Haara blieb skeptisch:


  »Warum sollte ein Neffe sie umbringen, Mr. Coxford? Haben Sie darauf auch eine Antwort?«


  Coxford nickte, Röte stieg ihm in die Wangen.


  »Ja, ich habe eine Antwort: Lady Beverly wollte bei ihrem Notar ihr Testament ändern.«


  O’Haara sah interessiert auf. »Zuungunsten des oder der Neffen?«


  »Ja...« Und beteuernd versicherte der untersetzte Mann: »Ich schwöre Ihnen, daß ich mehr als einmal versucht habe, ihr das auszureden.«


  Der Inspektor musterte Coxford mit unbewegter Miene. »Ist das so zu verstehen, daß Lady Beverly ihre Neffen enterben wollte?«


  »Ja...«


  »Zu wessen Gunsten?«


  Man sah es Martin Coxford an, daß ihm die Rolle, die er hier spielen mußte, äußerst unangenehm war. Schließlich gab er sich einen Ruck, und in seinen Blicken lag etwas wie Trotz.


  »Ich könnte Ihnen jetzt was vorlügen, aber ich glaube, daß ich Beverly die Wahrheit schuldig bin. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, daß ich ihr Universalerbe werden müsse. Noch etwas sollten Sie wissen, Inspektor: Wir hatten vor, zu heiraten...«


  Das Telefon auf der Frisiertoilette klingelte. O’Haara gab Lennie Bucklet einen Wink, und Bucklet meldete sich mit den Worten:


  »Hier bei Lady Beverly Housgard!« Dann sagte er noch: »Hallo, Dan...« und zu O’Haara: »Es ist Besson aus dem Hospital!«


  Der Inspektor übernahm den Hörer und knurrte ein: »Ja, Sergeant, was gibt’s?« in die Muschel.


  Nach einer Minute legte O’Haara auf. Seine Miene hatte sich merkwürdig verändert, der äußerst zufriedene Ausdruck ließ auf angenehme Neuigkeiten schließen.


  »Es steht fest, daß die Lady durchkommt. Das Herz wurde nur gestreift!«


  »So ein Glück...« flüsterte Martin Coxford und rieb sich die Hände an den Hosenbeinen. »Mein Gott, so ein Glück...«


  »Ja, für Lady Beverly und Sie schon... für einen der Housgards weniger...« sagte der Inspektor. Mit einem bissigen Lächeln bohrte er Coxford den Zeigefinger in die Brust. »Ich muß Sie um zwei Dinge bitten, Mr. Coxford. Einmal darf niemand erfahren, daß Lady Beverly den Anschlag überlebte, zum anderen seien Sie bitte morgen um 9 Uhr in meinem Büro. Ich möchte Sie gern mit den drei Housgard-Brüdern bekannt machen.«


  »Okay, Inspektor!« stimmte Coxford sofort zu. »Sie können sich auf mich verlassen.« Und giftig fügte er hinzu: »Wenn ich vorhin sagte, daß ich mich gegen eine Testamentsänderung gewehrt habe, so gilt das jetzt nicht mehr.«


  Der Inspektor lächelte noch immer: »Vergessen Sie nicht, daß es zwei Unschuldige bei den dreien gibt, Mr. Coxford.«


  »Sind Sie sich da so sicher, Inspektor?«


  »Hm... Sie haben recht. So sicher kann man sich da gar nicht sein...«


  


  Der fleißige John-Berry Housgard und sein Bruder Christopher, der Mann der Sängerin Patty Lower, trafen zuerst ein.


  Überrascht, irritiert, verlegen, ahnungslos, vielleicht auch eine Spur gekränkt. Aber schuldbewußt? Nein, schuldbewußt oder informiert sahen sie nicht drein.


  Fünf Minuten später stürmte auch Henry Housgard ins Büro des Inspektors. Als er seine Brüder sah, stutzte er kurz, dann trat er aufatmend und eilig auf John-Berry zu. »Bevor ich frage, wozu man mich hierherbestellt hat, eine andere Frage: Johnny-Bruder, kannst du mir mit zwanzig Pfund aushelfen?«


  John-Berry verzog sein Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen. »Bist du sicher, daß du mit zwanzig Pfund auskommst, Henry?«


  »Absolut sicher!«


  John-Berry griff in die Tasche und hielt seinem Bruder einen Geldschein hin. »Wenn du so sicher bist, dann tut es wohl auch die Hälfte!«


  Henry strahlte seinen Bruder an. »Ich hatte ohnehin nur die Hälfte einkalkuliert. Ich danke dir...« Er schlug dem anderen Bruder Christopher auf die Schulter. »Hallo, Chris, wie geht es meiner singenden Schwägerin?«


  »Danke, es geht ihr gut!«


  Jetzt trat Henry auf Lennie Bucklet zu.


  »Ich nehme an, Sie können mir verraten, wozu man mich«, eine weitausholende Armbewegung, »oder auch uns, herbestellt hat?«


  »Das wird Ihnen sofort Inspektor O’Haara sagen, Sir!« erwiderte Bucklet höflich. »Er muß jeden Augenblick hier sein!«


  Es war, als hätte O’Haara nur auf sein Stichwort gewartet. Er ließ Martin Coxford den Vortritt, während er selbst die drei Brüder mit blitzschnellen Blicken musterte.


  Die erste Feststellung, die er dabei machte, war die, daß sich alle drei Brüder in Größe und Figur ähnlich sahen, wie ein Ei dem anderen.


  »Ich nehme an, Gentlemen«, kam der Inspektor ohne Umschweife zur Sache, »daß Sie noch nicht über den Grund Ihrer Vorladung unterrichtet wurden.«


  Noch ehe sich einer der Housgard-Brüder äußern konnte, fuhr der Beamte fort: »Darf ich Ihnen hier Mr. Martin Coxford vorstellen!« Drei angedeutete Verbeugungen auf der einen Seite, keinerlei Reaktion auf der anderen. Coxford gab sich wenig Mühe, seine Feindseligkeit zu verbergen. »Mr. Coxford kam gestern abend um etwa eine Stunde zu spät, um einen Mordanschlag zu verhindern.«


  Die drei Brüder, eben noch höflich interessiert dreinblickend, sahen jetzt betroffen bis entsetzt auf O’Haara. »Ein Maskierter hat versucht, Ihre Tante, Lady Beverly Hous-gard, mit einer Ahle umzubringen.«


  Christopher taumelte auf einen Stuhl zu. »Tante Beverly...«


  »Wa... wa... warum sollte jemand Tante Beverly... Tante Beverly umbringen wollen?« stammelte auch John-Berry. Henry Housgard dagegen stand wie zur Salzsäule erstarrt und versuchte vergeblich Worte zu formulieren.


  »Ja, Gentlemen«, nahm O’Haara den Faden wieder auf, »die traurige Wahrheit ist, daß der Täter unter Ihnen dreien zu suchen und zu finden ist. Es steht Ihnen natürlich frei, Ihr Anwälte herzubitten.«


  John-Berry schüttelte den Kopf so, als könne diese furchtbare Beschuldigung nicht im Ernst gesprochen worden sein.


  »Eine solche Anklage setzt doch Beweise voraus, Inspektor. Haben Sie solche Beweise?«


  O’Haara nickte in Richtung Coxford. »Hier steht mein Beweis. Bitte, Mr. Coxford, sagen Sie, was Sie wissen!«


  »Als ich gestern abend zu Lady Beverly kam, lag sie schwerverletzt am Boden...«


  »Wer hat Sie eingelassen?« wollte Christopher wissen. »Anne, das Mädchen. Ich kam gleichzeitig mit ihr vor dem Haus an. Während Anne Arzt und Polizei alarmierte, kam Lady Beverly für Augenblicke zu sich. Ich fragte sie, wer es getan hätte, und sie antwortete, daß sie einen ihrer Neffen an der Stimme erkannt hätte.«


  »Aber aus welchem Grund sollte einer von uns versucht haben, Tante Beverly umzubringen?« John-Berrys Stimme klang heiser vor Erregung.


  »Ja, Mr. Coxford, darauf können Sie auch gleich antworten.«


  »Ihre Tante wollte heute ihr Testament zu Ihrer aller Ungunsten ändern.«


  »Was???« stieß John-Berry hervor, und diesmal kam auch in Henry Bewegung. Mit drei Schritten war er bei Coxford, packte diesen am Jackett und schüttelte ihn. »Sie lügen! Sie sind ein ganz infamer Lügner!«


  Martin Coxford sah hilfesuchend auf O’Haara. »Bitte, Inspektor, wenn ich mich selbst wehre, könnte es einen Verletzten geben.«


  »Lassen Sie Mr. Coxford los, Sir. Sie haben keinerlei Veranlassung, handgreiflich zu werden. Außerdem lügt Mr. Coxford nicht. Wir haben die Bestätigung ihres Notars vorliegen.«


  Henry Housgard folgte der Aufforderung, nicht ohne vorher Coxford noch einen leichten Stoß zu versetzen und ihm zuzuzischen: »Schmarotzer!«


  Wieder meldete sich John-Berry zu Wort. Bleich, mit fahrigen Bewegungen wandte er sich an O’Haara:


  »Besteht nicht die Möglichkeit, daß sich unsere Tante, was die Stimme anbetrifft, geirrt hat?«


  »Scheinbar nicht. Nach unseren Informationen hat sich der Täter keinerlei Mühe gegeben, seine Identität, bis auf den Namen, zu verheimlichen.«


  »Da könnte Absicht dahinterstecken«, sagte John-Berry und sah seine Brüder an.


  »Stimmt. Darf ich fragen, wann Sie das letzte Mal Ihre Tante besucht haben?«


  »An ihrem zweiundsiebzigsten Geburtstag...« gab John-Berry zurück. »Da waren wir alle drei da... Das ist über vier Monate her.«


  »Seitdem haben Sie nichts von ihr und über sie gehört?«


  »Nein, Inspektor!«


  »Und Sie, Sir?«


  Christopher schüttelte den Kopf: »Nein, ich auch nicht!« Henry kam der Frage zuvor: »Das gleiche trifft auch auf mich zu.«


  »Dann wußte also keiner von Ihnen, ob und was sich in Lady Beverlys Leben verändert hatte?«


  Alle drei Housgards verneinten. John-Berry energisch, Christopher verständnislos und Henry uninteressiert.


  Der Inspektor hob und senkte die Schultern.


  »Trotzdem gilt es als unumstößliche Tatsache, daß sich einer von Ihnen des versuchten Mordes schuldig gemacht hat. Ich werde...«


  O’Haara vollendete den Satz nicht, denn das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, lauschte mit ständig wachsender Aufmerksamkeit. Auch diesmal kam das Gespräch aus dem Hospital. Und wie schon in der vergangenen Nacht, war es wieder von entscheidender Bedeutung. O’Haara hatte Mühe, seinen Triumph zu verbergen. Er legte auf und sah die drei Housgard-Brüder der Reihe nach an.


  »Ihre Tante war soeben in der Lage, eine Aussage zu machen. Eine Aussage, die es uns ermöglicht, den Täter zu identifizieren. Lady Beverly erinnert sich, daß der Mann, der sie niederstach, die Tat mit der linken Hand beging. Wer von Ihnen ist Linkshänder?«


  Wie auf Kommando flogen die Köpfe von Henry und Christopher herum.


  »Aber...« es war mehr ein Röcheln. John-Berry torkelte mit ausgestreckten Armen auf O’Haara zu. »Ich... Oh, Inspektor, ich könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn meiner eigenen Tante.«


  »Aber Sie sind Linkshänder, oder?«


  »Ja... jaja, ich bin Linkshänder... Du lieber Gott, was hat das nur alles zu bedeuten...«


  Henry trat auf seinen Bruder zu und packte ihn am Arm. »Reiß dich zusammen, Johnny... Laß dich nicht so gehen...«


  »Wie soll ich mich zusammenreißen, wenn man mich des Mordes beschuldigt? Chris, sag doch was!« John-Berry hielt seinem Bruder Christopher beschwörend die Hände entgegen.


  »Vielleicht... vielleicht sollten wir einen Anwalt rufen, John-Berry!«


  »Ja, das ist gut!« stimmte Henry sofort zu. »Einen Anwalt, der auf Affekthandlung spezialisiert ist!«


  »Wieso Affekthandlung, Henry?« stieß John-Berry hervor. Diesmal war es Christopher, der sprach: »Niemand würde glauben, daß du so etwas vorsätzlich tun könntest.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn. Ich habe es nicht getan!« schrie John-Berry Housgard. »Warum auch, warum? Sagt mir, warum ich es getan haben sollte!«


  »Weil sie uns enterben wollte!« rief Henry leise. Und er rüttelte John-Berry am Arm. »Da bist du durchgedreht. Johnny, jeder Anwalt verschafft dir da mildernde Umstände!«


  In diesem Augenblick kam Christopher eine Idee.


  »Es sei denn, du hast ein Alibi, John-Berry!«


  »Stimmt«, rief Henry und strahlte seinen Bruder voller Hoffnung an. »Du sagst dem Inspektor, wo du gestern abend um zehn Uhr warst, und du bist aus dem Schneider raus.«


  John-Berry Housgard schluckte und sah seine Brüder an, den Inspektor, Bucklet... er schüttelte Henrys Hand von seinem Arm... und plötzlich stürmte er auf die Tür zu. Noch bevor die anderen begriffen, was geschah, riß er sie auf und — prallte zurück. Zwei massige Beamte verstellten ihm grinsend den Weg.


  Mit resignierendem Schulterzucken wandte sich Housgard O’Haara zu und streckte ihm seine überkreuzten Arme entgegen.


  »Bitte, verhaften Sie mich. Ich bin nicht nur Linkshänder, ich habe für die fragliche Zeit auch kein Alibi. Ich war mit dem Auto unterwegs...«


  Mike O’Haara sah ihn an. Ernst, mit einer Spur Vorwurf in den Augen.


  »Ich habe etwas gegen Leute, die unbedingt das arme Opfer spielen wollen, Sir!« knurrte er.


  Housgard starrte den Inspektor verständnislos an.


  »Ich verstehe nicht...«


  »Sie sollten sich wehren, wenn man Sie zu Unrecht verdächtigt...«


  »Also wissen Sie, daß mein Bruder unschuldig ist?« freute sich Henry.


  »Ja, Mister Housgard. Sie waren so freundlich, mir dafür den Beweis zu liefern.«


  »Ich??«


  »Ja, indem Sie verrieten, daß Sie selbst der Täter waren. Nur der wirkliche Täter konnte über die genaue Tatzeit so gut informiert sein. Sie kam bisher nicht zur Sprache. Das zum einen. Zum anderen: Wäre der Linkshänder ein echter Linkshänder gewesen, hätte er bestimmt nicht zweimal danebengestochen. Zum dritten: Mr. Coxford hier wurde Ihnen nur als Mr. Coxford vorgestellt. Über seine genauen Beziehungen zu Lady Beverly konnte also nur der Täter informiert sein. Sie, Mister Housgard, waren informiert, sonst hätten Sie keine Veranlassung gehabt, Mr. Coxford mit dem Schimpfwort >Schmarotzer< zu belegen. Es steht nunmehr nur noch eine, im Augenblick allerdings nicht so wichtige Frage zur Klärung aus: Wer hat Sie über die bevorstehende Testamentsänderung unterrichtet... Und jetzt dürfen SVesich um einen Anwalt bemühen. Ich glaube nämlich nicht, daß Ihnen Ihre Brüder diese Arbeit abnehmen...«


  


  


  Die Nacht der Harlekine


  


  


  


  Auftrag für Hiller


  


  Es lag ein leichter Jasminduft über dem Raum. Ein Duft, der so gar nicht zu der etwas wilden Einrichtung passen wollte. Jenem wüsten Durcheinander von Papier, Stiften, Heften, Ordnern, leeren Gläsern, traurig hängenden Topfpflanzen, Schreibmaschinen, Pinnwänden, Stühlen, überdimensionalen Almanachen und Telefonapparaten.


  Inmitten dieses Tohuwabohus saß Elli Kretzki, eine der Redaktionssekretärinnen.


  In ihrer typisch zusammengesunkenen Haltung hockte sie vor ihrer Schreibmaschine und hackte mit der ihr eigenen Hektik und Vehemenz auf die Tasten. Dazu murmelten ihre Lippen unhörbar den Text mit, den sie aufs blaßgelbe Papier schmetterte.


  Wer sie so arbeiten sah, mußte vermuten, daß Elli ihre Maschine haßte...


  Ihr schräg gegenüber saß Fred Hiller und starrte gedankenverloren auf das Manuskript vor ihm.


  Hiller war neunundvierzig, und gewisse Stellen seines Schreibtisches ähnelten der Auslage eines Trödelladens. Zwischen einem getrockneten Frosch und einer ausgestopften Waldeule stand eine antiquarische Colaflasche. In deren Schatten marschierte eine Kompanie Bleisoldaten in napoleonischen Uniformen, gefolgt von einem aus Elfenbein geschnitzten Elefanten.


  Überall Berge von Zeitungen, Fotos und Büchern. Jeder Stapel wurde gekrönt von einer Milchtüte.


  Auf einem Stoß Monatshefte stand eine englische Fadenpendeluhr, deren Klicken nur ein abgeklärter, nicht zur Nervosität neigender Mensch ertragen konnte.


  Ein Mensch wie Hiller!


  Hiller war halb Redakteur, halb Reporter.


  Ständig regte sich irgend jemand über ihn auf, fühlte sich beleidigt, falsch zitiert oder unfair angegriffen. Doch noch nie war es jemandem gelungen, Fred Hiller eine Lüge nachzuweisen.


  Seine Beiträge und Reportagen waren in der Regel brillant geschrieben; geistreich und voller Witz. Oft auch ironisch und manchmal gespickt mit Boshaftigkeiten. Saß Hiller am Schreibtisch, klemmte meist ein Strohhalm zwischen seinen Zähnen, mit dem er immer wieder eintauchte in eine der herumstehenden Milchtüten. War sie leer, was eine Art gurgelndes Schmatzgeräusch anzeigte, stellte er sie achtlos auf die nächste Erhebung auf seinem Schreibtisch. Der Putzfrau blieb es Vorbehalten, am Abend bis zu sechs oder sieben leere Halblitertüten wegzuräumen.


  Das Telefon klingelte.


  Hiller schien es nicht zu hören — oder aber nicht hören zu wollen.


  Nach dem sechsten Klingeln unterbrach Elli ihr Maschinengehacke.


  »Fred, das Telefon!« rief sie Hiller zu, der ihr daraufhin freundlich zunickte.


  »Wunderbar«, sagte er, und in seinen Augen blitzte es ironisch auf, »wunderbar, daß wenigstens dein Gehör noch funktioniert.«


  Elli nahm die Brille von der Nase.


  »Willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?«


  »Ganz recht«, erwiderte Hiller und ignorierte auch weiterhin das Rasseln der Telefonklingel.


  »Nachdem du schon deinen Geruchssinn verloren hast...« Ein Schulterzucken beendete die Feststellung. Aber Elli Kretzki wußte auch so, worauf ihr Kollege anspielte.


  »Ich kann nichts dafür, wenn du nicht auf Jasmin stehst.«


  »Immerhin könntest du eine andere Sorte probieren.« Das Telefon schwieg für einen Augenblick. Anscheinend schien der Anrufer nicht mehr sicher zu sein, auch die richtige Nummer gewählt zu haben.


  Als es erneut läutete, nahm Fred Hiller den Hörer ab und meldete sich. Dann nickte er und sagte: »Guten Morgen, Chef!« Wieder lauschte er einige Augenblicke, um dann leicht gereizt zu erwidern: »Nein, ich habe gerade die Story über den verschwundenen Lottomillionär abgeschlossen.«


  Schweigen — Lauschen.


  »Jetzt?«


  Die Antwort mußte ja geheißen haben, denn wieder nickte Hiller. »Ich bin bereits unterwegs!«


  Er hielt den Hörer über die Gabel und ließ ihn aus zehn Zentimeter runterfallen.


  Elli zeigte ihre Zähne, eine Art Lächeln, das mehr erschreckte als ansteckend wirkte.


  »Hat dich der Chef Böses wissen lassen?«


  »Hat dich der Chef Böses wissen lassen?« äffte Hiller Frage und Tonfall nach. »Warum gehst du mit deiner Fabulierkunst nicht in die Politik, Elli?«


  »Wer weiß, vielleicht tue ich es eines Tages.«


  »Er hat mich nichts Böses wissen lassen, aber er hatte wieder diesen >Das-kann-alles-sein-Unterton< in der Stimme. Bin ich mir irgendeiner Schuld bewußt, Elli?«


  Elli Kretzki nagte ein paar Atemzüge lang nachdenklich an ihrem Brillenbügel, dann schüttelte sie den Kopf. »Eigentlich nicht... Es sei denn, du hast privat jemandem die Zehen breitgetreten.«


  »Wenn ich es mir recht überlege, war ich doch in letzter Zeit nur mit dem Lottokönig beschäftigt.«


  »Und mit der Reportage über die Umweltschützer.«


  Hiller zuckte mit den Schultern. »Ich wüßte nicht, wer sich da hätte über mich beschweren können. Na, und wennschon... Wollte ja schon lange mal die Zeitung wechseln.«


  Elli Kretzki seufzte. »Diesen Spruch höre ich jetzt schon seit fünf Jahren. Denk daran, was du dem Chef versprochen hast.«


  »Hab’ ich was versprochen?«


  »Ja, daß du bereits unterwegs seiest!«


  Hiller nickte und erhob sich. »Muß ich vergessen haben. Sollte ich in zwei Stunden noch nicht zurück sein, sitze ich in der Kantine und bemitleide mich...«


  Elli wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, während Fred Hiller den Weg zur Tür einschlug.


  


  Arthur Mollenbek, der Chefredakteur der »Wochenpost«, warf unwillig den Bleistift auf die Schreibtischplatte, legte seine Stirn in aggressive Falten und rekelte seine zweieinhalb Zentner zurecht. Alles an ihm war rund, prall und rosig. Doch seine Augen blickten klug und wissend drein, wenn auch im Augenblick betont mißbilligend.


  »Ich habe verdammt das Gefühl, daß Sie rückwärts auf Händen hergelaufen sind...«


  »Nö, ich habe mich vor dem Start nur noch mal ernsthaft gefragt, ob ich wieder mal irgend jemandem auf die Hammerzehen getreten bin.«


  Mollenbek verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Daß Sie Ihr ständig schlechtes Gewissen noch schlafen läßt, grenzt an Wunder. Aber Sie können beruhigt sein, es ist nichts Unangenehmes. Sie sollen lediglich einen Besuch im Gefängnis machen.«


  Hiller schloß die Augen und lehnte sich gegen die Wand. »Gefängnis...« murmelte er.


  »Mein Gott, nun stellen Sie sich nicht so an. Ich sprach von Besuch, nicht vom Einsitzen.«


  »Und mir fielen bei diesem Wort sofort die beiden roten Ampeln von gestern ein.«


  Mollenbek atmete laut aus. »Vielleicht können Sie zur Abwechslung mal ernsthaft sein. Zur Sache: Es ist mir nach einigem Hin und Her gelungen, eine Besuchserlaubnis zu bekommen. Ich möchte gern unsere Reihe >Nach dem Urteilsspruch< wieder aufnehmen. Und zwar mit dem spektakulärsten Kriminalfall der letzten Jahre. Na???«


  »Was na?«


  »Klingelt’s da nicht bei Ihnen?«


  »Kein bißchen... sollte es denn?«


  »Sie wissen also wieder mal nicht, worauf ich anspiele.«


  »Sieht so aus...«


  »Nun setzen Sie sich endlich. Ihr Herumgeschabe an der Wand macht mich ganz nervös.«


  Hiller lächelte und kam der Aufforderung nach. »Sie sollten Milch trinken. Milch vertreibt jegliche Nervosität...« Mollenbek schüttelte sich. »Mir wird schlecht, wenn ich Milch nur ansehe. Sie haben über den Fall damals sogar eine Glosse geschrieben...«


  »Ach«, erinnerte sich Hiller jetzt, und in seine Augen trat erstes Interesse, »Sie meinen den stellvertretenden Staatssekretär, der seine Freunde aus der High-Society so herrlich schamlos ausgeplündert hat.«


  »Das >herrlich< hätten Sie ruhig weglassen können. Genau der ist gemeint. Sie werden ihn morgen interviewen, natürlich nur, wenn Sie wollen.«


  Hiller nickte. Und es klang direkt beschwingt, als er erwiderte:


  »Das wird mir nicht nur eine große Ehre sein, sondern ein noch größeres Vergnügen. Wie viele Fortsetzungen darf ich liefern?«


  »Das kommt darauf an, wieviel Stoff Sie aus ihm herauskitzeln.«


  »Ab wann darf ich kitzeln?«


  »Die Besuchszeit ist auf 15 Uhr bis 15.30 Uhr festgelegt. Ich hoffe jedoch fest, daß wir darüber hinaus noch ein paar Termine mehr bekommen.« Mollenbek räusperte sich. »Vielleicht läßt es sich einrichten, daß Sie ausnahmsweise einmal pünktlich sind. Denken Sie daran, daß man zwar zu einer Kinovorstellung zu spät kommen kann, aber nicht zu einem Besuch im Gefängnis.«


  Fred Hiller strahlte Mollenbek an. »Das war eine starke Rede, Chef. Ich werde pünktlich sein!«


  


  


  


  Der Besuch


  


  Fred Hiller versuchte, mit seinem Begleiter Schritt zu halten, während er andererseits bemüht war, die Beklemmung, die die Umgebung auf ihn ausübte, zu verdrängen. Der Vollzugsbeamte neben ihm steuerte auf eine braungestrichene Tür zu, die nur aus der Entfernung den Eindruck machte, als sei sie aus Holz.


  Es schallte, als der Schlüssel ins Schloß gestoßen wurde.


  Ein Raum, dessen Kühle Hiller frösteln ließ, tat sich vor ihm auf. Ein Tisch und drei Stühle stellten die gesamte Einrichtung dar.


  »Bitte, wenn Sie schon Platz nehmen wollen, ich hole inzwischen den Häftling«, sagte der Beamte. Er sagte es distanziert, und es klang sehr unpersönlich.


  »Halt, einen Augenblick noch...« rief Hiller, und als ihn der Mann mit dem Schlüssel fragend ansah, hob er ein wenig ratlos die Schultern.


  »Sagen Sie, Herr Wachtmeister, gibt es irgendwas, was ich beachten muß? Ich meine, dem Häftling gegenüber. Hat er irgendwelche Macken? Besteht eventuell die Gefahr, daß er mir an die Krawatte schwebt oder ähnliches? Gibt es ein spezielles Thema, das ich besser nicht anschneide?«


  Der Beamte deutete ein Lächeln an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß Sie sich in dieser Richtung Sorgen machen müssen. Ich habe diesen Mann noch nie anders erlebt als höflich, zuvorkommend und immer freundlich. Er unterscheidet sich sehr wohltuend von der Masse der anderen.«


  »Aha... Glauben Sie, daß eine bestimmte Absicht dahintersteckt?«


  »Wer kann schon in die Menschen hineinsehen, Herr Hiller. Aber wenn Sie wollen, bleibe ich gern während der Besuchszeit bei Ihnen.«


  »Um Gottes willen«, wehrte Hiller äußerst bestürzt tuend ab. »Mein Chef bringt es fertig und hält mich für einen Feigling. Na, wer will das schon, was?«


  »Dann hole ich ihn jetzt.«


  »Ich bitte darum.«


  


  Es war nicht zu leugnen, der Ex-Staatssekretär machte auch jetzt eine gute Figur. Seine Bewegung, sein Kopfnicken hatten etwas Aristokratisches. Und als er Hiller die Hand hinstreckte und sagte: »Aber bitte, behalten Sie doch Platz, Herr Hiller!«, da konnte man glauben, nicht er sei der Besuchte, sondern der Zeitungsmann.


  Er setzte sich Fred Hiller gegenüber und schlug die Beine übereinander.


  Hiller holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, öffnete es und reichte es seinem Visavis.


  »Darf ich Ihnen...«


  Der Häftling wehrte mit freundlicher Geste ab. »Danke, ich bin Nichtraucher!« Als er sah, daß Hiller die Zigaretten wieder zurückstecken wollte, sagte er: »Sie können gern rauchen, es stört mich nicht.«


  »Ich bin ebenfalls Nichtraucher. Ich hatte sie nur Ihretwegen gekauft.«


  »Sehr freundlich!« nickte der ehemalige Beamte, und plötzlich streckte er die Hand aus. »Lassen Sie sie hier. Es gibt eine Menge armer Teufel, die mit ihrem Vorrat nicht auskommen.«


  »Sie scheinen wirklich ein Menschenfreund zu sein«, meinte Hiller und lächelte. Dann erinnerte er sich plötzlich der Kürze der Besuchszeit und kam geradewegs zur Sache:


  »Wir haben fürs erste leider nur eine halbe Stunde bewilligt bekommen. Dürfte ich gleich zum Grund meines Besuchs kommen, Herr...«


  Der andere hob die Hand. Entgegenkommend, jedoch bestimmt bat er: »Bitte keinen Namen...«


  »Aber mit irgendeinem Namen muß ich Sie doch benennen...«


  »Nennen Sie mich Otto.«


  »Otto?«


  »Ja, so wie man mich bei all den kleinen Expeditionen nannte.«


  »Aber gern — Otto!« nickte Hiller, sichtbar amüsiert. »Betrachten Sie den Otto als meinen Künstlernamen«, empfahl Otto. Dann rieb er sich die Hände, sah zum vergitterten Fenster und sagte:


  »Ein kühler Tag heute...«


  »Ein ungemütlicher Tag!« pflichtete Hiller bei.


  »Ihre Zeitung möchte also eine Reportage über die Verirrungen meines Lebens veröffentlichen.«


  »Ganz recht. Und wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihr Einverständnis, Herr...« Hiller schluckte den Namen gerade noch rechtzeitig hinunter und ergänzte ihn durch »Otto«. »Fein, dann schießen Sie mal los mit Ihren Fragen.«


  »Sie haben beispielsweise während der Gerichtsverhandlung nie Antworten auf zwei Fragenkomplexe gegeben: Einmal blieben Ihre Mittäter bis zum heutigen Tag unbekannt...«


  »... und werden es auch weiterhin bleiben!« warf Otto lächelnd ein.


  »Und zum anderen hüllten Sie sich über Ihre Motive in Schweigen. Wie kommt ein hoher, finanziell unabhängiger Staatsbeamter dazu, unter die Räuber zu gehen?«


  »Ich bin nicht sicher, ob Sie meine Antwort befriedigt.«


  »Versuchen Sie es.«


  »Begonnen hat es mit Diskussionen unter Freunden. Unter alten Freunden. Es ging um Kriminalität, ihre Ursprünge, Umfänge und Aufklärungsquoten. Nicht nur hier in diesem Lande, nein, überall in der Welt. Wir sprachen über große und kleine Gauner, über kluge und weniger kluge. So zog dann ein Wort das andere nach, und schließlich waren wir mittendrin in der Planung einiger Ereignisse, die man mit Fug und Recht als kriminell bezeichnen kann.«


  »Sie sagen immer >wir<. Der Kopf der Planung waren doch Sie allein.«


  »Das lag einzig und allein daran, daß ich aufgrund meiner gesellschaftlichen Stellung den besten Überblick besaß und über die interessantesten Informationen beziehungsweise Informationsquellen verfügte.«


  »Liege ich richtig, Herr... Otto, wenn ich vermute, daß Ihre Komplizen...«


  Otto schüttelte mißbilligend den Kopf. »Welch ein schreckliches Wort.«


  »...nun, dann die anderen freien Künstler, ebenfalls einen Künstlernamen besaßen?«


  »Da liegen Sie durchaus richtig. Und auch diese bewegten sich durchweg auf höchster Ebene. Sie alle trugen wie ich die Namen gekrönter Häupter.«


  »Ich würde bei meiner Reportage gern den umgekehrten Weg gehen. Also nicht mit dem ersten, sondern mit dem letzten...«


  »...vorläufig letzten!« unterbrach Otto lächelnd. »Natürlich, mit dem vorläufig letzten Fall beginnen. Mit anderen Worten...«


  »Mit anderen Worten, Sie möchten die Geschichte des Faschingsballs hören.«


  »So ist es. Auch dann, wenn gerade dieser Fall besonders schmerzliche Erinnerungen in Ihnen wachrufen wird.«


  »Aber, aber... das ist halb so schlimm. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bei meinem Bericht ein wenig auf und ab gehe?«


  »Absolut nicht.«


  »Dann lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.« Otto erhob sich, streckte sich ein wenig und begann mit ruhigen, fast geräuschlosen Schritten, sechs Meter hin und sechs Meter zurück zu gehen. Seine Stimme klang leise und beschwingt. So, als bereite es ihm Genuß, die Vergangenheit noch einmal akustisch aufzubereiten.


  »Wie üblich schickte ich meinen Freunden einen Brief. Diesmal schrieb ich ihnen, daß der Faschingstrubel dringend gewisse Aktivitäten erfordere und daß sie sich zwecks Besprechung einer Geschäftsordnung, bei der ich meinen Plan vorstellen wollte, bei mir einfinden sollten.«


  »Und sie kamen alle?«


  »Natürlich kamen sie, Herr Hiller. Wir waren wie immer vollzählig und voller Unternehmungsgeist. Schließlich taten wir, was wir taten, immer nur gemeinsam.«


  »Und wenn einer einmal krank war?«


  »Fand kein Unternehmen statt.«


  »Ohne Ausnahme?«


  »Ohne Ausnahme!«


  »Erinnern Sie sich noch des Datums dieses Treffens?« Ein kaum wahrnehmbarer ironischer Zug war um Ottos Mundwinkel, als er antwortete:


  »Natürlich erinnere ich mich noch genau an das Datum. Für Sie ist es allerdings unwichtig. Lassen wir es dabei bewenden, daß es ein kalter Tag war. Sogar ein sehr kalter Tag...«


  


  


  


  An einem kalten Tag im Januar


  


  Otto hob sein Glas, schwenkte es im Halbkreis und sagte: »Zunächst, meine lieben Freunde, laßt uns besonderen Dank sagen an Cäsar, der es trotz neuer Filialeröffnungen geschafft hat, uns vollzählig sein zu lassen.«


  Cäsar, ein großer, hagerer Endvierziger, wehrte beidhändig ab, bevor er beteuernd rief:


  »Aber ich bitte euch, macht doch nicht so viel Aufhebens von einer Selbstverständlichkeit. Ich wäre selbst dann gekommen, wenn mein Bett gebrannt hätte!« Und er stieß ein helles Lachen aus, in das die anderen fröhlich einstimmten.


  »Wir werden auf diese deine Versicherung zurückkommen, wenn dein Bett wirklich brennt, Cäsar!« tönte Otto über die ausklingende Heiterkeit. Dann holte er tief Luft, und eine Spur ernster sagte er:


  »Liebe Freunde, laßt mich zum Thema kommen!


  Am übernächsten Sonntag veranstaltet der Herr de la Monte einen Hausball. Er selbst bezeichnet ihn als >winterlichen Faschingsvorgriff<. Aber das hat nicht viel zu sagen. Was die Namen seiner sogenannten Bälle anbetrifft, war er noch nie besonders erfindungsreich. Philippe de la Monte bewohnt eine Villa am Grillparzer-Park.«


  »Mit dem Rücken zum Grün?« wollte Cäsar wissen.


  »Ja. Die Örtlichkeiten sind, auch wenn zur Zeit das schützende Grün fehlt, für unsere Zwecke optimal.«


  »Wovon lebt dein de la Monte?«


  Der Fragesteller mit dem Namen Napoleon stellte figürlich das Gegenteil von Cäsar dar. Er war von untersetzter Fülle, die zuoberst in einer spiegelblanken Glatze endete. Er trug eine goldgefaßte Brille, und in seiner dezent gemusterten Krawatte steckte eine Brillantnadel, für deren Gegenwert er sich mit Sicherheit einen der teuersten Wagen hätte kaufen können. Im krassen Widerspruch zur Masse seines Körpers standen die schmalen langen Finger, die an Pianistenhände erinnerten.


  »Das ist eine gute Frage, Napoleon!« nickte Otto. »De la Monte kommandiert ein Hosenimperium, das pro Tag zehntausend Hosen herstellt. Gute, teure ebenso wie preiswerte, dafür weniger gute. Er liebt Beethoven, spielt leidlich gut Bratsche und züchtet dänische Doggen. Da seine Gemahlin jedoch Angst vor diesen hat, züchtet er sie draußen in Langenbach und hält sich im Haus nur einen Zwergpudel.


  De la Monte dürfte zu seinem Hausball etwa vierzig bis fünfzig Gäste bewirten. Man wird plaudern, tratschen, die nicht Anwesenden akustisch zerlegen, Musik hören und sich auch an das eine oder andere Tänzchen wagen.«


  »Zählst du auch zu den Gästen, Otto?« erkundigte sich Napoleon.


  »Formuliere es korrekter. Ich bin zwar eingeladen, werde als Gast jedoch erst nach dem Ereignis in Erscheinung treten.«


  Titus, der vierte Mann in der Runde, ein Herkules von Gestalt und Stimme, wollte wissen: »Bist du sicher, daß sich ein Fischzug bei solchem Anlaß lohnt?«


  Noch bevor Otto antworten konnte, meldete sich der fünfte und letzte Teilnehmer dieses merkwürdigen Treffens zu Wort.


  »Warum sollte der Anlaß keinen Fischzug zulassen, Titus?«


  »Ganz einfach«, dröhnte Titus’ Baß, »es handelt sich ja wohl um einen Faschingsball, Barbarossa. Und zu einem Faschingsball kostümiert man sich in der Regel. Glaubst du, daß sich ein Rotkäppchen ein Diadem unters Kopftuch steckt?«


  Barbarossa, der Mann mit dem schütteren Vollbärtchen, nickte, sichtlich betroffen. »Stimmt, daran habe ich nicht gedacht.«


  Otto jedoch wischte lächelnd alle Einwände zur Seite. »Ihr könnt unbesorgt sein. Die meisten haben ihr übriges Taschengeld in Schmuck angelegt. Wann sonst sollten sie diesen tragen, wenn nicht zu einem Ball? Du kannst versichert sein, mein lieber Titus, daß die Damen zu jedem Schmuck auch ein entsprechendes Kostüm finden. In unserem Fall allerdings sind alle Sorgen unbegründet, denn das Hosengenie de la Monte hat bestimmte Vorstellungen von dem, was er will. So will er zum Beispiel, daß sein winterlicher Ball im Abendanzug stattfindet. Mit anderen Worten, wir werden durchweg nur auf Abendkleider und Smokings stoßen. Aber laß mich noch ein Wort zu Schmuck und Gelegenheit sagen: Im Sommer war ich Gast einer Mitternachts-Lampion-und-Bade-Party, zu der der dominikanische Botschafter geladen hatte. Er wünschte Festbekleidung: Badehose bei den Herren, Badekleidung bei den Damen. Es ist ein wahres Wunder, daß manche Damen im Bikini schwimmen konnten. Sie trugen so viel Schmuck an den Fingern, daß man befürchten mußte, sie würden sofort untergehen.«


  »Wie gut kennst du diesen Textilbaron eigentlich, Otto?« wollte Napoleon wissen.


  »Ich würde sagen, sehr gut. Ich bin schon jetzt überzeugt davon, daß Madame de la Monte ein schneeweißes Abendkleid tragen wird.«


  »Warum ausgerechnet ein schneeweißes?« wunderte sich Barbarossa, der Zartbärtige.


  »Damit ihre sündhaft teuren schwarzen Perlen in drei Reihen entsprechend zur Geltung kommen. Philipe hat dafür ein Vermögen bezahlt.«


  Die Männerrunde schmunzelte. Es konnte gar nicht teuer genug sein, schließlich hatten sie ja etwas vor.


  Otto fuhr fort:


  »Zu den Details. Im Gegensatz zu unseren Opfern werden wir uns kostümieren. Und was würde besser zu uns passen als die Maske der Harlekine. Was haltet ihr von meinem Vorschlag?«


  Die fünf applaudierten.


  Und Titus’ Stimme donnerte: »Fünf Harlekine feierten Fasching! Das gibt eine hübsche Schlagzeile. Wir sollten uns von den Zeitungen Honorare geben lassen.«


  Wieder lächelten sie alle gemeinsam.


  »Die Einladungen lauten auf zwanzig Uhr. Das bedeutet, daß etwa gegen 21 Uhr alle versammelt sein werden.«


  »Bis auf dich!« warf Cäsar ein.


  »Bis auf mich. Aber — ich fehle sozusagen >entschul-digt<.«


  »Und wo hast du den Treffpunkt vorgesehen?«


  »Wir werden uns nach und nach in der Garage hinter dem Haus versammeln.«


  »Ist die denn unverschlossen? «


  »Ich habe für den Seiteneingang einen Schlüssel. Von der Garage aus kommen wir in die sogenannte kleine Vordiele. Von dort haben wir über die Küche eine direkte Verbindung in die beiden Salons.«


  Ottos Blicke blieben an Cäsar hängen, der sichtbar ein Problem zu bewältigen versuchte.


  »Cäsar, woran kaust du?«


  »Du hast recht. Zwei Dinge sind mir noch nicht klar. Das eine ist deine Stimme, die ja im Haus de la Monte bekannt ist, das andere... du hast noch mit keinem Wort erwähnt, wie wir die Personalfrage lösen. Diesmal wird doch wesentlich mehr Personal im Hause sein als bei den vergangenen Fällen.«


  Titus und Barbarossa knurrten Beifall.


  Napoleon dagegen gab zu, daran mit »keiner Wimper« gedacht zu haben. »Ich bin wirklich ein mieser Napoleon«, jammerte er. »Der echte würde sich wohl im Grabe umdrehen, könnte er sehen, was ich für ein kläglicher Feldherr bin.«


  Otto grinste erheitert. Dann deutete er auf Cäsar:


  »Dort sitzt der Oberharlekin!«


  »Ich?« Cäsar verzog das Gesicht. »Ich mag ein guter Komplize sein, aber als Anführer tauge ich mit Sicherheit nicht viel.«


  Otto schüttelte den Kopf. »Du irrst! Du bist der geborene Stellvertreter! Ich werde während der ganzen Harlekinade keinen Seufzer von mir geben. Und was das Personal anbetrifft, so mache ich mir die allerwenigsten Sorgen. Bei all unseren Unternehmungen konnten wir feststellen, daß das Personal nicht bereit war, seine Haut für die Herrschaften zu riskieren.«


  »Sie fallen höchstens in Ohnmacht«, grinste Titus, und alle wußten, daß er auf jene dicke, kleine spanische Köchin anspielte, die beim Anblick ihrer Schießeisen auf die teuren italienischen Kacheln gesunken war.


  »Stimmt«, nickte Otto und erinnerte auch gleich an das Dienstmädchen im oberbayerischen B., das vor Schreck von einem fürchterlichen Schluckauf heimgesucht worden war.


  


  Eine Stunde saßen sie beisammen und nahmen Punkt für Punkt ihres Planes durch. Anschließend servierte Otto seinen Gästen eine selbstgefertigte Pizza, zu der es alten Rosé aus der Provence gab. Und wieder eine Stunde später brachen sie alle zusammen auf, um einen Blick auf de la Montes Luxusvilla und die dazugehörende Umgebung zu werfen.


  


  


  


  Der Überfall


  


  Sonntag.


  Bis vor einer Stunde hatte es abwechselnd geschneit und geregnet. Der Asphalt bot sich im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung schwarz und spiegelnd dar. Die Nässe verlängerte den Schein der Autoscheinwerfer zu nicht endenwollenden Lichtarmen.


  Viel Licht fiel auch aus den Fenstern der hellgrauen Jugendstilvilla des Hosenfabrikanten de la Monte. Ebenso drangen Musik und gelegentliches Gelächter durch den Garten bis hin zur Straße auf der einen Seite und zu dem Rand des Grillparzer-Parks auf der anderen.


  Im Schatten der Nordfront lag die große dreiflügelige Garage.


  Später angebaut, störte sie ein wenig das sonst so geschmackvolle architektonische Gesamtbild des Hauses. Da die beiden Lampen über den Garagen ausgeschaltet waren, herrschte hier verhältnismäßige Dunkelheit. Man mußte schon genau hinsehen, wollte man die Gestalt erkennen, die in diesem Augenblick schattengleich auf die Seitentür der Garage zuhuschte.


  Kein Laut verriet ihre Anwesenheit.


  Ebenso geräuschlos ließ sich die Klinke herunterdrücken. »Hallo, schon jemand da?« rief der Neuankömmling flüsternd in das Innere.


  »Immer herein, Titus, das Treffen der Harlekine ist bereits in vollem Gange!«


  Das war zweifellos Ottos Stimme.


  Titus kam der Aufforderung nach.


  »Bin ich der letzte?« wollte er wissen.


  »Nein, Cäsar und Barbarossa fehlen noch. Bist du jemandem begegnet?«


  »Ja, einer alten Dame mit Tier, das einem Hund ähnlich sah.«


  »Wo hast du geparkt?«


  »Direkt neben dem Eingang zum Park.«


  »Das ist gut!«


  Titus stieß einen dramatischen Seufzer aus.


  »Ich möchte wissen, warum ich es nicht schaffe, einmal der erste zu sein.«


  »Was hätte dir das heute schon geholfen?« hauchte Napoleon, dessen Stimme sich, wie immer bei dieser Art von Freizeitbeschäftigung, etwas heiser anhörte.


  »Was heißt geholfen, ich wäre eben mal der erste gewesen!«


  »Da du keinen Schlüssel für die Tür besitzt, hätte dir das höchstens Eiszapfen an der Nase eingebracht.«


  »Verdammt«, fluchte Titus, »daran habe ich nicht gedacht.« Und kichernd fügte er hinzu: »Welch ein Glück, daß ich nicht der erste war.«


  »Pssst!!« machte Otto.


  »Was ist los?« hauchte Napoleon.


  »Ich habe was gehört.«


  Ein kaum wahrnehmbares Geflüster drang zu ihnen herein. Dann sahen sie, wie sich die Tür öffnete.


  Im hellen Rechteck tauchten die Schatten von zwei Männern auf.


  »Hier kommt Cäsar mit Gefolge. Ist meine Armee schon versammelt?« zischte Cäsar ins Dunkel.


  »Die Armee klappert schon lange ungeduldig mit den Waffen«, erwiderte Otto. Und Napoleon tuschelte aggressiv: »Wir sind fast angewachsen, Cäsar. Wir wollten gerade die Polizei anrufen und nach zwei Harlekinen fahnden lassen, stimmt’s, Otto?«


  »Wir saßen im Auto und haben einen Blick auf die erleuchteten Fenster geworfen!« begründete Cäsar ihre Verspätung.


  »Und — gab’s was Aufregendes zu sehen?« erkundigte sich Otto.


  Cäsar nickte zufrieden. »Ich glaube schon. Unter anderem sichteten wir eine Dame in Weiß. Wenn wir uns nicht geirrt haben, trug sie um den Schwanenhals schwarze Perlen. Barbarossa war ganz außer sich. Am liebsten hätte er an der Tür geklingelt.«


  »Er übertreibt wie üblich«, lachte Barbarossa leise. »Es wird Zeit. Legt eure Umhänge dort zu den anderen. Und damit wir für alle Fälle auch die gleiche Uhrzeit mit ins Gefecht nehmen: Es ist jetzt — 21 Uhr und acht Minuten.« Otto schaltete eine winzige Taschenlampe ein, und vier Harlekine sahen auf vier Uhren.


  Es war 21 Uhr 11, als die fünf buntgekleideten Männer die kleine Diele erreichten.


  Ohne Gesichtsmasken und die furchteinflößenden Waffen hätten sie ein fröhliches Bild abgegeben, wie sie da in verschiedener Größe und Fülle heranmarschiert kamen.


  Aus dem großen Salon drang der Lärm einer ausgelassenen Gesellschaft zu ihnen, vermischt mit den Klängen südamerikanischer Musik.


  Cäsar, der die Örtlichkeiten wie ein Gedicht auswendig gelernt hatte, führte die kleine Schar an.


  Aus der Küche kam ihnen Geschirrklappern und die Unterhaltung zwischen einer Frau und einem Mann entgegen. Cäsar öffnete die Tür, und Sekunden später standen die fünf Harlekine in der Küche, angestarrt wie eine Erscheinung von zwei Frauen und einem Kellner, dem es plötzlich Mühe zu bereiten schien, das Tablett mit gefüllten Gläsern festzuhalten.


  »Nur kein unnötige Aufregung!« rief ihnen Cäsar zu. »Ich bin nur der Leihkellner!« erklärte der Mann mit dem Tablett mit dünner Stimme.


  Cäsar stippte mit seinem linken Zeigefinger in eines der Gläser und ließ die Zunge daran naschen.


  »Ein teurer Sekt, was, mein Freund?«


  »D... d... das ist Ch... Ch... Champagner. Vom eigenen Weinberg des Herrn de la Monte.«


  Cäsar wandte sich der älteren Frau zu.


  »Sie sind die Köchin?«


  Die Grauhaarige mit der weißen Schürze und den rosigen Bäckchen nickte, ohne ihre Blicke von Cäsars langläufiger Pistole zu nehmen.


  »B... Bitte tun Sie uns nichts...« bat sie, dann zeigte sie auf das junge Mädchen, das sichtlich geschockt auf die fünf Männer stierte. »Das ist Editha, sie kann nicht sprechen.« Sie trat neben das Mädchen und legte schützend den Arm um sie.


  »Sie brauchen sich keine Sorgen machen, wir sind weder an Ihren Seelen noch an Ihrem Geld interessiert. Die Nacht der Harlekine gilt diesmal den Reichen. Alles, was Sie zu tun haben, ist, die Arme hinter dem Kopf zu verschränken und vor uns her in den Salon zu marschieren. Finden Sie, daß das zuviel verlangt ist?«


  Die Köchin schüttelte den Kopf.


  »S... S... Soll ich das T... T... Tablett mit dem Champagner mit-mitnehmen?« stotterte der Leihkellner.


  »Wer so dumm fragt, mein Freund, wird es schwer haben, Oberkellner zu werden. Setzen Sie es ab, und dann hoch die Pfötchen!«


  


  Es war gespenstisch anzusehen, wie die eben noch ausgelassene Gesellschaft reagierte.


  Nach und nach verstummten die Gespräche, und schließlich hielt auch das letzte Tanzpaar inne und starrte auf die Gruppe der acht Menschen, von denen fünf in lustigen Kostümen steckten, während drei mit ängstlich verzerrten Mienen die Hände in Schulterhöhe hielten.


  Cäsar nickte Napoleon zu. Der hob seine Pistole und marschierte durch die sich öffnende Gasse auf den Plattenspieler zu.


  Sekunden später war es totenstill im Raum.


  Napoleon kehrte an Cäsars Seite zurück, der in diesem Augenblick seine Stimme erhob:


  »Ich sehe, meine verehrten Damen und Herren, Sie haben den Ernst der Lage erkannt. Und das ist gut und vernünftig — für alle Seiten, meine ich. Wir sind zwar falsche Harlekine, echt dagegen ist unser Waffenarsenal. Ich hoffe nicht, daß Sie uns zwingen, Sie vom Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu überzeugen. Titus, kümmere dich um die Telefone!«


  »Stopp!!«


  Ein Herr im nachtblauen Smoking, blaßgesichtig, mit hektischen roten Flecken auf den Wangen, war zwei Meter vorgetreten.


  »Der Herr haben einen Einfall?« fragte Cäsar freundlich. »Haben der Herr vielleicht auch einen Namen?«


  »Ich bin de la Monte. Diese Herrschaften sind meine Gäste. Wieviel verlangen Sie dafür, daß sie unangetastet bleiben?«


  »Oh, das ist eine völlig neue Situation, so was hatten wir noch nie!« rief Cäsar betont überrascht. »Da muß ich mein Volk befragen!«


  Er trat auf Otto zu und flüsterte diesem ins Ohr: »Was nun, Otto?«


  »Ablehnen!« flüsterte Otto zurück.


  Cäsar nickte, verbeugte sich dann kurz vor de la Monte. »Mit überwiegender Mehrheit wurde Ihr Vorschlag soeben abgelehnt, Herr de la Monte.«


  Ein leises Murmeln der Empörung ging durch den Raum, und de la Monte selbst entrüstete sich:


  »Wie können Sie es wagen, von Mehrheit zu sprechen. Sie haben ja nur den einen befragt.«


  »Jeder biegt sich die Demokratie nach seinem System zurecht. In unserem System, lieber Freund, ist die Mehrheit zwei und die Minderheit drei.«


  »Nennen Sie mich nicht Ihren >lieben Freund<, Sie verdammter Spitzbube!«


  »Ganz, wie Sie wünschen. Sicher haben Sie auch recht damit. Es wäre mir bestimmt schwergefallen, bei einem Freund zu beginnen.« Cäsar richtete jetzt seine Blicke über de la Monte hinweg auf alle.


  »Noch ein paar Worte an die Allgemeinheit: Sollten sich unter Ihnen ein paar tapfere Männer befinden, die glauben, ihre Tapferkeit beweisen zu müssen, so sei Ihnen gesagt, daß wir aus Zeitgründen nicht mitspielen können. Also bleiben Sie bitte im eigenen Interesse zurückhaltend. Machen Sie es uns nicht schwer, und wir scheiden unbeschadet, kein bißchen angekratzt, voneinander. Und nun genug der Konversation!«


  Titus, der alle Telefonleitungen durchschnitten hatte, trat wieder zu ihnen. »Alles okay!« sagte er leise.


  Cäsar ging auf de la Monte zu und stieß ihn sanft mit dem Lauf der Pistole in den Bauch.


  »Seien Sie ein Vorbild! Raus mit der Brieftasche, der goldenen Uhr und dem diamantbesetzten Medaillon, das Sie auf Ihrer mageren Brust tragen!«


  De la Monte rang nach Luft, seine Augen suchten seine Frau, die in dieser Sekunde unauffällig die schwarzen Perlen im Ausschnitt ihres weißen Kleides verschwinden ließ. Als er allerdings den Harlekin Barbarossa auf einen Stuhl klettern sah und das Geräusch des Durchladens der Maschinenpistole hörte, erstarb in ihm der Anflug von Widerstand.


  


  Drei Minuten waren vergangen, als Cäsar auf Madame de la Monte zutrat.


  »Ein hinreißendes Kleid«, sagte er, und man hörte trotz der Maske, daß er es mit einem anzüglichen Lächeln sagte.


  »Seit wann haben Gangster Geschmack?« fauchte ihn Christine de la Monte an.


  »Wie nicht alle Millionäre Geschmack haben, Gnädigste, so gibt es im Gegensatz hin und wieder Gangster mit Geschmack.« Cäsar hielt ihr die Hand entgegen. »Darf ich bitten!«


  Christine streifte zuerst ihren Trauring, dann einen hochkarätigen Brillantring vom Finger.


  Cäsar reichte ihr den Trauring zurück. »In Kleinigkeiten bin ich großzügig. Geben Sie mir dafür Ihre schwarzen Perlen.«


  Christine de la Monte war zusammengezuckt, ihre Augen hatten sich vor Schreck und Angst geweitet, und ihre Vorstellung jetzt war schlechtes Theater.


  »Ich verstehe kein Wort«, stieß sie schrill hervor. Sie legte ihre Rechte an den Hals und fragte: »Von welchen Perlen sprechen Sie?«


  »Teuerste!« zischte Cäsar sie ungehalten an und fuhr so laut fort, daß alle ihn hören konnten: »Damen, die Schmuck in ihren Kleidern verschwinden lassen, nehmen wir im ganzen mit!« Wieder zu Christine de la Monte gewandt: »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie als erste im Wagen zu verstauen.« Wieder streckte er ihr die Hand zu: »Ein letztes Mal — bitte!«


  Die Frau des Hosenfabrikanten drehte ihm den Rücken zu und begann in ihrem Ausschnitt zu nesteln. Als sie ihm die schwarzen Perlen reichte, zitterte ihre Hand. »Dafür werden Sie büßen, mein Lieber!«


  »Selbstverständlich«, nickte Harlekin Cäsar. »Alles zu seiner Zeit. Vielleicht dauert es mit dem Büßen auch ein bißchen länger, die Aufklärungsquoten sind nicht die allerbesten.«


  


  Nur noch wenige Momente blieben den Harlekinen, wollten sie den Rahmen ihres Zeitplanes nicht sprengen. Es war 21 Uhr 24, als Cäsar laut rief: »Es ist Zeit!«


  Er und Barbarossa tauschten Platz und Waffen.


  »Bitte, meine Damen und Herren, legen Sie sich flach auf den Rücken. Das verschafft unserem Rückzug etwas mehr Sicherheit!«


  Fast eine Minute verging, bis auch der letzte der Aufforderung nachgekommen war. Cäsar gab das Zeichen zum Aufbruch. 21 Uhr 26 hatten die Harlekine Otto, Barbarossa, Titus und Napoleon das Haus verlassen. Nur Cäsar stand nach wie vor mit der Maschinenpistole im Anschlag auf dem Stuhl.


  21 Uhr 28: Cäsar sprang vom Stuhl, ließ die Maschinenpistole (Attrappe) fallen und stürmte mit Riesenschritten in Richtung Küche. Als die ersten Opfer begriffen, daß der Spuk zu Ende war, riß Cäsar bereits die Tür zur Garage auf. Augenblicke später hatte ihn die Dunkelheit des Parks verschluckt...


  


  


  


  Ein später Gast


  


  Während Otto im Höchsttempo der Tiefgarage in unmittelbarer Nähe des Ministeriums zustrebte, fuhren die vier anderen Harlekine in östlicher Richtung davon. Genau um 22 Uhr erreichten sie das leerstehende Landhaus des Seifenfabrikanten Lohner, der auf Ibiza das Ende der hiesigen kühlen Jahreszeit abwartete. Hier würden sie nach Ottos Eintreffen im Laufe der Nacht die Beute sichten und schätzen und von hier am folgenden späten Nachmittag die Heimreise antreten. Das heißt bis auf Titus, der direkt nach Antwerpen zu einem Hehler fuhr, bei dem sie, wie üblich, ihre Beute zu einem vernünftigen Preis absetzten.


  Zehn Minuten früher als sie erreichte Otto sein Ziel. Im eleganten Smoking, mit zwei Dutzend Rosen in der Hand, steuerte er der Villa zu. Stutzte auffällig beim Anblick der zahlreichen uniformierten Polizisten und tat erschreckt, als sich ihm einer davon in den Weg stellte, als er den Vorgarten betreten wollte.


  »Um Gottes willen, was ist denn hier los?« stieß er hervor. »Ich kann Sie im Augenblick leider nicht durchlassen, mein Herr«, sagte der Uniformierte ebenso höflich wie bedauernd.


  »Was heißt das, >nicht durchlassen<? Ich bin hier als Gast eingeladen. Oder glauben Sie, daß ich um diese Zeit 24 Rosen spazierenführe?«


  »Bitte, erschweren Sie mir meinen Dienst nicht, mein Herr. Hier im Haus ist ein Überfall verübt worden.«


  Otto trat einen Schritt zurück. Seine Stimme klang plötzlich belegt.


  »Sie machen Witze, Herr Wachtmeister. So was gibt’s doch nicht... Ausgerechnet heute? Ein richtiger Überfall?«


  »Leider...«


  »Ja, was mache ich jetzt mit den Rosen... Hören Sie, es könnte ja auch sein, daß man meine moralische Unterstützung benötigt.«


  Der Polizist überwand sich schulterzuckend: »Also meinetwegen, klingeln wir mal. Vielleicht kommt jemand, der Ihnen die Rosen abnimmt.«


  Sie schritten nebeneinander über den Kiesweg dem Hauseingang zu. Otto, leise vor sich hin murmelnd, der Beamte sichtlich bemüht, dienstliche Zuständigkeit zu demonstrieren.


  Der Vierton-Gong kam Otto heute nacht noch melodischer vor als sonst.


  Ein Schatten tauchte hinter dem Glas auf. Ein weiblicher Schatten.


  »Frau de la Monte höchstpersönlich!« sagte der Polizist, und etwas wie Stolz über seine erkennungsdienstlichen Fähigkeiten klang in seiner Stimme mit.


  »Ja, was gibt’s...« Jetzt erkannte Christine de la Monte den späten Gast.


  »Der Herr wollte unbedingt die Rosen... die Rosen abgeben!« meinte der Beamte ein wenig verlegen. Und bevor er sich versah, hatte Christine Otto am Arm gepackt und ins Haus gezogen.


  »Schon gut, danke!« nickte sie der Obrigkeit zu. Ihre verweinten Augen sahen Otto an. »Gott, haben Sie ein Glück gehabt!«


  »Ich hörte schon, daß hier Schreckliches passiert ist. Ärmste Christine. Man erzählte mir von einem Überfall...«


  Im Hintergrund vernahm Otto Stimmen.


  »Gauner in Harlekinkostümen, stellen Sie sich das vor.«


  »Furchtbar. Wie hat es Monti denn überstanden?«


  »Der ist fix und fertig.« Sie winkte das eben vorbeigehende Mädchen heran und übergab ihr die Rosen.


  »Stell sie bitte ins Wasser, Editha.« Das Mädchen knickste und entfernte sich mit dem Strauß.


  »Der Inspektor sagt, daß das Notieren der Augenzeugenberichte mindestens bis Mitternacht dauert...« Und ganz übergangslos stieß sie hervor: »Die verdammten Schufte haben meine Perlen mitgenommen.«


  Otto nahm ihre Hand. »Entsetzlich«, flüsterte er. »Die kostbaren schwarzen Perlen?« Sie nickte, und ein rauhes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Mir graust noch immer. Sie haben uns regelrecht ausgeplündert.«


  »Was denn, alle sind beraubt worden?«


  »Alle!«


  »Seit wann ist die Polizei da?«


  »Sie kam genau 21 Uhr 40!«


  »21 Uhr 40? Warum, zum Kuckuck, so spät, Christine? Wieso brauchten die so lange?«


  »Die Gangster hatten doch die Telefonleitung unterbrochen. Wir mußten, um die Polizei rufen zu können, bis zur Ecke Waldstraße laufen. Monti hat vor Aufregung seine Tabletten verwechselt. Statt Beruhigungs- hat er drei Schlaftabletten geschluckt.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie ihn das getroffen hat.«


  »Die Polizei hat eine Großfahndung eingeleitet.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Salon, und ein Polizeibeamter steckte seinen Kopf heraus. »Verzeihung, Frau de la Monte, der Herr Inspektor bittet Sie, noch einmal die Beschreibung von dem kleinen dicken Harlekin zu wiederholen. Es gibt da gewisse Ungereimtheiten...«


  »Ich komme gleich!« erwiderte Christine laut — und flüsternd zu Otto: »Eine Herde Stümper!«


  »Es wird wohl besser sein, wenn ich mich entferne.«


  »Ja, aber lassen Sie sich bald wieder sehen.«


  »Wir telefonieren, Christine. Und grüßen Sie Monti, wenn er wieder munter ist.«


  


  


  


  Sieg mit Schönheitsflecken


  


  Kurz nach zwei Uhr morgens kehrte Otto gut gelaunt aus dem Landhaus zurück. So viel stand bereits jetzt fest: Es war der einträglichste Coup, der ihnen bisher gelungen war.


  Trotz der späten oder, besser, der frühen Stunde nahm er noch ein rasches heißes Bad, bevor er, zufrieden mit sich und der Welt, in die Daunen kroch.


  Doch es sollte ein sehr kurzer Aufenthalt darin werden, denn bereits nach vier Minuten klingelte es an der Haustür.


  Otto schaltete das Licht ein.


  3 Uhr 10 zeigte der kleine silberne Wecker auf seinem Nachttisch an.


  Er nahm den Hörer der Haussprechanlage von der Gabel.


  »Ja, bitte?«


  »Hier spricht Kriminalinspektor Billinger. Bitte öffnen Sie, wir haben dringend mit Ihnen zu sprechen!«


  


  Fünf Minuten später.


  Sie standen sich noch immer gegenüber. Auf der einen ^ Seite der überraschte Otto im dunkelbraunen seidenen Hausmantel, auf der anderen Seite Felix Billinger und zwei weitere Beamte.


  Billinger hatte Otto mit unverhohlenem Triumph zuerst einen Haftbefehl und schließlich einen Hausdurchsuchungsbefehl vorgelegt.


  Otto, der wußte, daß er im Augenblick die schlechteren Karten in der Hand hielt, zeigte sich als eleganter und gefaßter Verlierer:


  »Nun gut, das wäre also einmal Ihre Version. Nach der soll ich an dem Überfall auf de la Monte beteiligt gewesen sein.«


  »Ob beteiligt oder nicht, ist im Augenblick weniger wichtig. Fest steht, daß Sie über den Überfall Bescheid wußten.«


  »Sagen Sie!« nickte Otto freundlich, während er sich nach seinen Sachen bückte.


  »Das sagt in erster Linie Frau de la Monte.«


  »Worte...«


  »Sie waren in deren Wahl äußerst unvorsichtig, als Sie Frau de la Monte heute abend besuchten. Ja, und plötzlich kamen der Dame Bedenken. Sie ließ mich noch einmal zu sich kommen, und ich — « Billinger grinste wieder sein Siegergrinsen, »ich schloß mich ihren Bedenken an. Und siehe da: Wir entdeckten in Ihrer Geschichte ein gewaltiges Loch!«


  Otto lächelte verbindlich: »Es wird Ihnen sicher Vergnügen bereiten, mich an diesem Loch teilhaben zu lassen.«


  »Aber gern. Früher oder später wird es das entscheidende Indiz sein. Bemängelten Sie nicht das zu späte Eintreffen der Polizei?«


  »Ach, tat ich das?«


  »Ja, das taten Sie. Und genau das war ein Kardinalfehler. Das setzt nämlich voraus, daß Sie wußten, wann der Überfall stattfand... Aber das, lieber Herr, das wußten Sie ja gar nicht.«


  ’»Hm, in der Tat, das war eine dumme Formulierung von mir.«


  »Für uns eine glückliche.«


  »Sie werden nichts dagegen haben, Herr Inspektor, wenn ich meinen Anwalt verständige.«


  »Jetzt, um diese Zeit?« staunte Bilünger und sah seine Mitarbeiter ein wenig ratlos an. Schließlich nickte er.


  »Bitte, wenn Sie es durchaus mit Ihrem Anwalt verderben wollen.«


  »Mein Anwalt, Herr Inspektor, ist zu jeder Tages- und Nachtzeit für mich zu sprechen.«


  Otto begann zu wählen. Während er das tat, sprach er weiter: »Wir telefonieren oft nachts zusammen... Wir sind beide Schachspieler, und da kommt es vor«, Otto drehte bereits die neunte Zahl, »daß wir uns über einen bestimmten Zug nicht einigen können. Spielen Sie auch Schach, Inspektor?«


  Billinger, der wie hypnotisiert auf Ottos Hand starrte, schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Hoffentlich ist er zu Hause...« Und dann sprach Otto rasend schnell: »Na endlich, Herr Doktor Moser. Hier spricht Otto. Ich werde in diesem Augenblick verhaftet. Man wirft mir Beteiligung an einem Überfall vor. Bitte, seien Sie so liebenswürdig und kümmern Sie sich um mich. Es wäre...«


  Das war der Moment, wo Leben in Inspektor Billinger kam.


  »Stopp!« schrie er wütend und stürzte auf Otto zu. Er riß ihm den Hörer aus derHand. »Hallo, wer ist dort am Apparat?«


  Mit zusammengepreßten Lippen starrte er an Otto vorbei, sagte dann, heiser vor Zorn: »Aufgelegt! Zu spät ist mir klargeworden, daß Sie mit Vorwahl telefoniert haben! Sie heißen nicht Otto, und das war kein Doktor Moser! Sie haben Ihre Komplizen gewarnt!«


  Ottos Lächeln hatte etwas Beschwichtigendes.


  »Tragen Sie es mit Fassung, lieber Inspektor. Lieber ein Sieg mit Schönheitsflecken als eine saubere Niederlage. Io& bin sicher, daß man Sie bald ins Ministerium berufen wird.«


  »Ihnen wird das Sprüchemachen bestimmt noch vergehen!« zischte Billinger böse, und seine beiden Kollegen nickten. Ebenso böse, ebenso enttäuscht. Aber alles kann man schließlich auch nicht vorausseheri.


  Oder... konnte man?


  


  Otto hielt in seinem Hin-und-Her-Marsch durch den Besucherraum inne.


  »Ja, Herr Hiller, viel mehr kann ich Ihnen zu diesem Fall nicht mehr sagen. Alles, was vielleicht noch fehlt oder unausgesprochen blieb, finden Sie mit Sicherheit in den Gerichtsakten.«


  Hiller legte seinen Stift zur Seite und sah Otto fragend an. »Eine letzte Frage noch: Glauben Sie, daß Ihre Kollegen Harlekine auf Anhieb gewußt haben, was der Anruf bedeutete?«


  »Ja natürlich. Aber es hat im Prinzip am weiteren Ablauf nichts geändert. Titus fuhr nach Antwerpen wie geplant und verkaufte dort das Diebesgut zu einem Spitzenpreis. Die anderen kehrten unbeanstandet und unentdeckt in ihre Heimatorte zurück.«


  Von draußen wurde der Schlüssel ins Schloß gestoßen. »Ich hoffe sehr, Otto, daß mein Chef weitere Besuchstermine genehmigt bekommt.«


  »Ich schließe mich Ihrer Hoffnung an. Es war eine kurzweilige halb Stunde...«


  


  


  Antworten auf 4 kriminalistische Schlußfragen


  


  Die 1. Schlußfrage lautete:


  Wie hatte Heinzi die Spur zu Bleichbergers Bruder gefunden?


  Antwort:


  Die Autonummer seines Auftraggebers war sein Wegweiser.


  


  


  Die 2. Schlußfrage lautete:


  Warum wurde Richard Liner diese makabre Komödie vorgespielt?


  Antwort:


  Man mußte Liner davon abhalten, per Telefon die Alarmanlage einzuschalten.


  


  


  Die 3. Schlußfrage lautete:


  Wer war der Komplize an Bord der »Golden Mary« ?


  Antwort:


  Der Funker! Um 11 Uhr 59 hetzte der Steward in die Funkkabine. Der Funker behauptete, alles mitbekommen und bereits die polizeilichen Dienststellen verständigt zu haben. Das war eine Lüge, denn die Polizei wurde erst 12 Uhr 25 von dem Überfall verständigt. *


  


  


  Die 4. Schlußfrage lautete:


  Wen nahm die Polizei auf dem Parkplatz in Empfang?


  Antwort:


  Den Gitarrenspieler. Er war der einzige, dem Theo Klinger erzählt hatte, daß er beabsichtigte, im Autobahnrasthaus Kassel zu übernachten.
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